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Widmung



Für meine Frau Bianca




Zitat
 
Alt wie ein Baum möchte ich werden,
genau wie der Dichter es beschreibt.
Alt wie ein Baum,
mit einer Krone, die weit-weit-weit-weit,
die weit über Felder zeigt.
 



Puhdys
 
 




1
Es hätte so ein schöner Tag werden können.
Ich klappte die leicht vergilbte Sonnenblende meines Dienstwagens nach unten, schaltete das Frischluftgebläse eine Stufe höher und fühlte mich eigentlich recht zufrieden.
Die obligatorische Sommerhitzewelle würde erst in ein paar Wochen die Ebene zwischen dem linksrheinischen Pfälzer Wald und dem rechtsrheinischen Odenwald zum Brutnest aufkochen und die Ozonwerte in die Höhe schnellen lassen. Der meteorologische Sommeranfang lag erst ein paar Tage zurück und die Temperaturen waren rund um die Uhr erstaunlich gut auszuhalten.
Das einzige Ärgernis waren mal wieder die vielrädrigen Blechkolosse, die den rechten Fahrstreifen der vierspurig ausgebauten B 9 zwischen Speyer und Ludwigshafen im Dauerabonnement blockierten. Unter Spediteuren und Kraftfahrern hatte es sich längst herumgesprochen, dass man hier ein gutes Stück der A 61 mautfrei umfahren konnte. Die in der Presse veröffentlichten Zählstatistiken des Lkw-Verkehrs vor und nach der Mauteinführung ergaben zwar keine signifikante Erhöhung des Lastwagenverkehrs, die gefühlte Mehrbelastung sprach aber eine andere Sprache. Auch meine Kollegen von der Kriminaldirektion pflichteten mir bei. Trau keiner Statistik, die du nicht selbst gefälscht hast.
Ich fühlte, dass an diesem schönen Tag noch irgendetwas passieren würde.
Und schon meldete sich das Funkgerät durch ein leichtes Schnattern. Im gleichen Moment leuchtete die rote Empfangsdiode. 
»Palzki«, meldete ich mich kurz und bündig.
»Du kannst dir deinen Ausflug nach Ludwigshafen abschminken. Dreh bitte schnellstmöglich um. Wir brauchen dich.«
Ich hatte Peter Kleiner erkannt. Damit fing es immer an. Und natürlich war wieder Freitag, und natürlich bedeutete das wieder Wochenendarbeit.
»Was gibt es so Wichtiges, Peter? Hat mal wieder ein Kollege den Colaautomaten mit einem Stück Draht blockiert und der Kasten hat dir eine Diätlimonade spendiert?«
»Du weißt doch ganz genau, dass du vorhin die letzte beschissene Diätlimonade abbekommen hast«, lästerte mein Kollege und wurde gleich wieder dienstlich. »Außerdem wirst du erwartet. Vor ein paar Minuten wurde uns ein Toter gemeldet, wahrscheinlich Fremdeinwirkung. Der Notarzt ist schon eingetroffen und die Spurensicherung unterwegs. Also wird es Zeit, dass auch du dort auftauchst.«



»Könntest du mir freundlicherweise noch sagen, wo ich genau hin muss?«
»Klar doch, Reiner. Schifferstadt, Mutterstadter Straße, stadtauswärts, linkerhand direkt zwischen den alten Bahngleisen und der neuen ICE-Trasse. Nicht zu verfehlen.«

»Okay, habs verstanden, in ein paar Minuten bin ich dort, Ende.«
Ich nahm die Ausfahrt Limburgerhof und fuhr kurz darauf bei Mutterstadt durchs Gewerbegebiet Fohlenweide in Richtung Schifferstadt zum Tatort.
Dabei trommelte ich wütend mit beiden Fäusten auf dem Lenkrad herum. Verdammte Scheiße, warum musste das gerade heute passieren? Warum können sich die Leute nicht am Montag oder Dienstag ermorden lassen? Wie bringe ich das nun wieder Stefanie bei? Um halb sechs will sie mit den Kindern bei mir sein. Hoch und heilig habe ich ihr versprochen, dass Paul und Melanie bis Sonntagabend bleiben können. Nichts, aber auch gar nichts könne diesmal dazwischenkommen. Am Samstag wollte ich mit meinen beiden Kindern nach Haßloch in den Holiday Park fahren und am Sonntag nach Mutterstadt ins Aquabella zum Schwimmen. Stefanie wollte nach Frankfurt zu ihrer Mutter fahren.
Ich rief mich selbst zur Ruhe. Noch war es erst kurz nach 10 Uhr morgens. Vielleicht handelte es sich ja nur um ein einfaches und offensichtliches Kapitalverbrechen. Überzeugt war ich davon aber nicht.
Fast wäre ich am Kreisel in der Fohlenweide einem VW-Passat in die Flanke gefahren, so sehr war ich in Gedanken versunken. Der schimpfende Passatfahrer zeigte mir den Vogel. Ich strafte ihn mit Nichtachtung.
Die Straße war bereits ab der Schifferstadter Umgehungsstraße komplett gesperrt. Ich wurde von einem Kollegen der Verkehrspolizei durchgewunken und fuhr deswegen noch wenige Meter weiter, bis ich unter der neuen, auf einem Damm befindlichen ICE-Trasse durch war. Diese lief hier als Tangente nur etwa 100 Meter parallel zur älteren Bahntrasse und sah aus wie ein Schildbürgerstreich. Tatsächlich ging es aber um Minuten. Drei oder gar vier Minuten, wie ich mich zu erinnern glaubte. Soviel schneller jedenfalls war durch die Umgehung des langsamen Schifferstadter Gleisdreiecks die Strecke Mannheim nach Paris geworden. Dafür hatte auf schätzungsweise fünf Kilometern Länge eine beachtliche Fläche Ackerland dran glauben müssen. Das alles für vielleicht vier Minuten. Mir blieben noch etwas über sieben Stunden. Und der Kühlschrank war zu allem Überfluss auch noch leer.
Ich stellte meinen Wagen in die Parkbucht, die direkt nach der ICE-Brücke auf der rechten Seite angelegt war. Für Ortsunkundige war hier ein Stadtplan von Schifferstadt aufgestellt worden. Das Gelände war mit wilden Müllablagerungen übersät. Man könnte fast annehmen, es gäbe hier keine funktionierende Müllabfuhr. Oder warum kam sonst ein normaler Mensch auf die Idee, seinen Hausmüll hier zu entsorgen? Kopfschüttelnd bemerkte ich unter alldem sogar zwei Bettroste und einen Kühlschrank.
Direkt neben der Parkbucht standen zwei einzelne Häuser, die früher wahrscheinlich als Aussiedlerhöfe für Landwirtschaftszwecke genutzt wurden. Direkt hinter diesen Aussiedlerhöfen kam auch schon die alte Bahnstrecke, dahinter begann die eigentliche Ortsbesiedlung.
Der Landwirtschaftsweg, der von der Mutterstadter Straße zwischen den beiden Höfen in Richtung Westen führte, war mir bekannt. Eine Menschenansammlung fiel mir dort auf.
Zum Glück hatte es in den letzten Tagen nicht geregnet, was die Gemüsebauern allerdings nicht als Vorteil ansahen. Dafür staubte der sandige Landwirtschaftsweg nun umso mehr. Das Gelände war weiträumig mit rot-weißem Absperrband eingezäunt. Während ich darunter durchschlüpfte, fielen mir die exotischen Pflanzen auf dem Feld neben dem Weg auf. Wie ich wusste, handelte es sich dabei um Sudangras, eine afrikanische Hirseart. Dieses mais-ähnliche Gewächs wurde alle paar Jahre zur düngenden Bodenpflege gepflanzt, um so den Boden für die nächste Aussaat aufzubessern.
Den stämmigen und groß gewachsenen Dr. Matthias Metzger mit seinen langen feuerroten Haaren und dem unvorteilhaften Mittelscheitel erkannte ich sofort. Der Doktor der Humanmedizin gehörte zu einem ganz besonderen Menschenschlag. Wenig feinfühlig, ging er unbeirrt durchs Leben. Im 19. Jahrhundert hätte man ihn sich gut als Revolverhelden im Wilden Westen vorstellen können.
Er unterhielt sich gerade mit einem Beamten, der ein weißes Laken in der Hand hielt, um damit den Toten provisorisch abzudecken. Dieser lag noch rücklings verkrümmt in der ungemähten Grasnarbe neben dem Landwirtschaftsweg, nur zwei Schritte neben dem Acker mit dem Sudangras. Die Leiche war vollständig bekleidet.
»Tach, Herr Doktor«, sprach ich Metzger schon aus einigen Metern Entfernung an. Er drehte sich um und wandte sich mir mit einem flüchtigen Blick auf seine Armbanduhr zu.

»Tach, Herr Kriminalhauptkommissar, auch schon da?«
Dabei verzog er mehrmals seinen linken Mundwinkel nach hinten. Für Fremde hatte sein nervöser Tick etwas Absonderliches. Ein Arzt mit nervösen Zuckungen, da konnte etwas nicht stimmen. Tatsächlich hatte Metzger seine Zulassung als praktizierender Arzt schon vor Jahren abgegeben und sich ins Privatleben zurückgezogen. Nur aus Langeweile fuhr er vereinzelt noch Touren als Notarzt.
»Wie kommen Sie denn zu der großen Ehre, den Toten als Erster untersuchen zu dürfen? Ich dachte, Sie übersommern in Norwegen, wie jedes Jahr, wenn es Ihnen hier zu heiß wird.«
Metzger lächelte.
»Ich fliege erst in einigen Wochen nach Oslo in mein Sommerquartier. Zufällig war ich mit meinem Wagen gerade in der Nähe. Sie wissen ja, Tote haben mich schon immer fasziniert.«
Er lachte heiser und glucksend vor sich hin. Zusammen mit den nicht enden wollenden Zuckungen erinnerte er mich immer ein wenig an Dr. Frankenstein. Ich schauderte. Wie musste es wohl früher seinen Patienten ergangen sein? Ob er überhaupt Stammpatienten hatte oder ob es sich nur um einmalige Überweisungsfälle von Kollegen handelte? Ich wusste es nicht.

»Okay Meister, und was hat Ihnen der Tote so alles zugeflüstert?«
»Bisher nicht allzu viel. Schauen Sie ihn sich mal an, stumpfe Gewalteinwirkung auf den vorderen Schädelbereich, wahrscheinlich mit einem Hammer oder so was in der Art. Das muss nach ersten Schätzungen so vor ungefähr einer Stunde passiert sein. Genaueres wird wie immer die Obduktion ergeben. Natürlich erledige ich das gerne für Sie, ich habe bis zu meinem Urlaub noch genügend Zeit. Ihr Kollege hier hat übrigens einen Ausweis gefunden. Irgendetwas mit -linski hinten, polnischer Staatsbürger. Auch eine zeitlich beschränkte Arbeitserlaubnis war bei seinen Papieren. Er hat als Erntehelfer bei einem Großmarkt in Limburgerhof gearbeitet. Laut Genehmigungsstempel ist er seit gut vier Wochen in Deutschland.«
Angewidert musste ich mich mit Brechreiz abwenden. Dr. Metzger packte tatsächlich eine schon ziemlich reife Banane aus seinem nicht gerade besonders sauberen Kittel aus, schälte sie und begann langsam schmatzend zu essen.
Ich hatte nun Gelegenheit, mir das Opfer näher anzuschauen. Ein noch recht junger Mann, schätzungsweise Anfang 30. Seine offenen Augen hatten etwas Überraschtes an sich. So, als wäre er bis kurz vor seinem Ende ahnungslos gewesen. Blut war fast keines zu sehen. Der Schlag auf den Schädel musste sofort gewirkt haben. Und doch stimmte hier etwas nicht. Irgendetwas passte nicht zusammen. Ich stand da und überlegte.
»Na, was ist, Palzki. Sie können ihn ruhig anfassen, er ist nicht schmutzig und er wehrt sich auch garantiert nicht mehr.«
Metzgers Späße waren auch schon mal besser gewesen. In diesem Moment kam mir die Erleuchtung.
»Ein Erntehelfer war er, haben Sie vorhin gesagt?«
»Ja, so steht es jedenfalls in seinen Papieren.«
»Was macht so ein Erntehelfer den ganzen Tag?«
»Was weiß ich? Vielleicht bei der Ernte helfen?«
»Sehr kluge Antwort, Herr Doktor. Damit können Sie sich bei Günther Jauch bewerben. Und welchen Monat haben wir im Moment?«

»Also, wenn das die 64.000-Euro-Frage ist, dann bin ich jetzt um einiges reicher. Wir haben Juni.«
»Sie werden immer besser. Jetzt schauen Sie sich die Leiche mal genau an. Dieser Mann, so wie er hier liegt, soll seit vier Wochen als Erntehelfer täglich dem Sonnenlicht ausgesetzt gewesen sein? Er hat so viel Bräune im Gesicht und an den Armen wie Sie nach Ihrem halben Jahr Norwegenurlaub in einer Kellerwohnung.«
Dr. Metzger erstickte fast an einem Stück Banane, das er sich gerade in den Mund gesteckt hatte. Ich schlug ihm ein paar Mal zwischen die Schulterblätter, bis es ihm wieder besser ging.
»Mensch, Palzki, Sie haben recht, das passt nicht zusammen. Erstaunlich, dass Sie darauf gekommen sind, Sie hätten Kriminalist werden sollen.«
Ich lachte pflichtbewusst über diesen dummen Gag und sah ihn an. Klar, Metzger war neidisch, weil ihm das nicht aufgefallen war.

»So, jetzt wollen wir mal versuchen, unsere Vermutung zu verifizieren.«
Ich bückte mich und hob die rechte Hand des Toten hoch. Ich zeigte sie Dr. Metzger.
Metzger steckte die Bananenschale in seinen Kittel und kniete sich nun ebenfalls neben die Leiche.
»Sie haben recht, Palzki. Diese Hände gehören keinem Saisonarbeiter. Es sind äußerst gepflegte Hände und weisen keinerlei Ackerkrume oder Ähnliches unter den Fingernägeln auf. An der ganzen Geschichte ist irgendwas oberfaul. Ich bin mal gespannt, ob das wirklich seine eigenen Papiere sind.«
Das wars nun endgültig mit dem Wochenende und den Kindern. Ich musste unbedingt Stefanie anrufen. Je früher, desto besser. Doch es würde wahrscheinlich sowieso in einem riesigen Desaster enden.
Dr. Metzger hatte inzwischen dem danebenstehenden Beamten das Leintuch abgenommen und über die Leiche gelegt. Bevor das Bestattungsunternehmen an die Reihe kam und die Leiche abtransportieren konnte, musste erst einmal die Spurensicherung fertig sein.
»Wer hat den Toten gefunden?«, wandte ich mich nun an den mir namentlich unbekannten Beamten.

»Hier drüben.«
Er wies mit seiner rechten Hand zu einer vielleicht 12-köpfigen Gruppe, die in 50 Metern Entfernung in Arbeitskleidung neben dem Weg auf dem Boden saß.
»Das ist eine Studentengruppe unter der Leitung von Professor Doktor Otto Müller, die hier in der Gewanne Reuschlache Ausgrabungen macht.«
Ich hatte diese Leute ja schon bemerkt, hatte aber keine vernünftige Erklärung für ihre Anwesenheit auf dem Feld gehabt.
Während ich mich auf den Weg zu den Studenten machte, fiel mir wieder ein, dass direkt gegenüber auf der anderen Seite der ICE-Trasse der Fundort des goldenen Hutes aus der Bronzezeit war. Immerhin war der Hut das Wahrzeichen von Schifferstadt. Vor über 170 Jahren hatte ein Bauer ihn hier aus seinem Acker gezogen, in dem er über 3.000 Jahre gelegen hatte. Das Original habe ich letztes Jahr mit meinen Kindern im Historischen Museum der Pfalz in Speyer bewundert.
Als die Ausgrabungsgruppe mich auf sich zukommen sah, standen die Studenten und ihr Professor erwartungsvoll auf. Sie sahen allesamt recht verstört aus.
»Guten Tag, meine Damen und Herren. Mein Name ist Palzki, Kriminalhauptkommissar Reiner Palzki. Ich bin verantwortlich für diesen Fall. Können Sie mir bitte ganz genau erzählen, was sich abgespielt hat?«
Der einzige ältere Mann in der Gruppe trat vor. Er überragte mich um Kopfeslänge. Gut zwei Meter, schätzte ich seine Größe und sein Gewicht jenseits der 120-Kilogrammgrenze. In seinem Blaumann wirkte er keineswegs wie ein Akademiker, sondern eher wie ein Tiefbaumonteur.

»Professor Müller ist mein Name. Erfreut, Sie kennenzulernen.«
Er streckte mir seine Hand hin und schüttelte sie, als hätte er keine Hände, sondern Hydraulikplatten wie in der Autoverwertung. Vermutlich brauchte er außer seinen Händen keine weiteren Grabwerkzeuge. Die Feinmotorik meiner rechten Hand dürfte vorübergehend dem Stand eines Neugeborenen entsprechen. Ich hielt die Luft an und zum Glück gelang es mir, einen Schmerzenslaut zu unterdrücken. Professor Müller redete weiter.
»Wir sind wie jeden Tag gegen 9 Uhr hier angekommen. Unsere Wagen stehen in der Joseph-Haydn-Straße. Von dort führt ein kleiner Fußgängertunnel unter der alten Bahnlinie hindurch. Das ist der kürzeste Weg, um aufs Feld zu kommen. Wir haben dann unser Metallgerätehaus aufgeschlossen und wollten gerade mit unserer Arbeit beginnen, als Dietmar Becker den Toten gefunden hat.«
Er zeigte auf einen seiner Studenten, was aber nicht nötig war, da Becker sich bereits aufgeregt in den Vordergrund gedrängt hatte.
»Guten Tag, Herr Kommissar«, begann er nervös und trat mir erst mal mit voller Wucht auf den Fuß.
»Oh, entschuldigen Sie bitte, das war keine Absicht.«
Er trat einen Schritt zurück und rammte dabei einen seiner Kommilitonen.
»Langsam, langsam«, versuchte ich ihn zu beruhigen. Wieder einer von der hyperaktiven Sorte, dachte ich mir.
»Ja, ist schon okay. Ich kann Ihnen dazu auch nicht viel sagen. Ich habe geholfen, die Geräte aus dem Schuppen zu tragen. Bevor es dann richtig losgehen sollte, musste ich noch mal pinkeln. Das wollte ich natürlich nicht vor versammelter Mannschaft tun. Deshalb ging ich ein paar Meter den Weg entlang und entdeckte das rote Hemd des Toten. Ich ging bis auf drei oder vier Meter an ihn ran, aber mir war sofort klar, dass da nichts mehr zu machen war. Deshalb lief ich sofort zu den anderen zurück und Professor Müller rief postwendend die Polizei.«
»Hm, das ist nicht gerade viel. So wie es im Moment aussieht, muss die Tat erst unmittelbar vor ihrer Ankunft passiert sein. Haben Sie zufällig noch jemanden gesehen?«, fragte ich in die Runde.
»Nein, hier ist fast nie was los«, entgegnete der Professor. »Doch, da war ein Mann mit Fahrrad und Hund unterwegs. Ich glaube es war ein Schäferhund oder so was in der Richtung.«
»Ah, das ist ja immerhin schon etwas. Haben Sie sehen können, ob der Radfahrer am Fundort der Leiche vorbeigeradelt ist?«

»Da habe ich nicht so drauf geachtet, aber ich glaube, er fuhr eher da drüben entlang.«
Müller deutete dabei in die entgegengesetzte Richtung.
»Na ja, vielleicht hilft uns das trotzdem weiter. Es kommt gleich ein Kollege von mir, der wird noch Ihre Personalien aufnehmen. Falls Ihnen doch noch etwas einfallen sollte, scheuen Sie sich nicht, mich anzurufen.«
Ich übergab dem Ausgrabungsprofessor meine Visitenkarte.
»Ach, noch was«, ergänzte ich.
»Heute können Sie da leider nicht weitergraben. Ich denke aber, dass die Spurensicherung das Gelände morgen wieder freigibt.«
Ich verabschiedete mich und ging zurück. Diese Studenten hätten doch nur ein paar Minuten früher anfangen müssen, dann wäre der Mörder vermutlich überrascht worden. Oder war diese Gruppe vielleicht sogar selbst in die Sache verstrickt? Nein, das wäre jetzt doch zu weit hergeholt. In einem Krimi von Agatha Christie würden die Studenten wahrscheinlich am Ende des Buches als kollektive Mördergruppe verhaftet werden. Hier handelte es sich aber um die Realität, nicht um eine fantasiereich ausgedachte Geschichte irgendeines Krimiautors. Dennoch nahm ich mir vor, Müller und seine Studenten ausgiebig zu durchleuchten.
Die Leute von der Spurensicherung waren in ihrem Element. Überall krochen sie herum, steckten Schilder in die Erde und fotografierten eifrig.
Für mich gab es hier nichts weiter zu tun. Dr. Metzger war inzwischen verschwunden. Ich lief den Weg zurück zur Mutterstadter Straße und nahm mir das erste Haus vor. Eine Klingel und ein Namensschild suchte ich vergebens. So ging ich in den offenen Hof, der von zahlreichen Nebengebäuden eingegrenzt war. Weder ein Auto noch sonst irgendetwas gab mir einen Hinweis auf hier lebende Personen. Ich rief mehrfach »Hallo, ist hier jemand?« über den Hof, doch es kam keine Reaktion. Nicht einmal ein Hund bellte.
Ich ging weiter zum zweiten Aussiedlerhof. Dort hatte ich mehr Glück. Gerade als ich die fünf oder sechs Stufen der Eingangstreppe erklommen hatte, hielt ein älterer Vollbart auf seinem Rad mit seinem hechelnden Schäferhund im Schlepptau an. Vollbart als Personenbeschreibung war eher verharmlosend, neben seinen langen und wirren Haaren konnte man an seinem Kopf nur die Augen einigermaßen erahnen. Und das auch nur, weil das Pupillengrün und das Haargrau einen intensiven Kontrast ergaben.
»Servus, was tuscht denn du do?«, fragte er mich in tiefstem Pfälzer Dialekt. Ein paar Goldkronen blitzten durch seinen haarigen Urwald. Das war aber das Einzige, was man von seinem Mund sehen konnte, während er sprach.

»Guten Tag. Wohnen Sie hier?«
»Ajo, sunscht wär isch jo net do. Un was willschtn du vun mir? Wer bischt denn du?«
Als gebürtiger Ludwigshafener hatte ich kein Problem mit dem hiesigen Slang. Das, was dieser seltsame Waldkauz von sich gab, war aber schon richtig herb. Ein Norddeutscher könnte den Dialekt genauso gut als Suaheli deuten. Meine Nichtpfälzer Kollegen würden hier ohne Dolmetscher resignieren.
»Mein Name ist Palzki, Kriminalpolizei. Hinter Ihrem Haus, dort auf dem Feld, wurde vor einer Stunde ein Mann ermordet. Ist Ihnen da etwas aufgefallen?«
»Des hot mir der Bolizischt do vorne a schun gesagt, der wu do die Stroß abgeschperrt hot. Weil isch do wohn, hot der misch durchgelosst. Isch hab nix gsehe, isch war do mit meim Hund, dem Zeus, in de Kneip am Bahnhof. Wenn mer allä wohnt, kann ma sisch jo mol ähn Frieschoppe gönne, odder?«
Fast entschuldigend fügte er an:

»Es is jo sunscht nix los in dem Dorf. Außer wenn de Stadtrot mol widder bledes Zeig beschließt.«
Bevor ich mich jetzt in Stammtischdiskussionen über die Kommunalpolitik einließ, versuchte ich, mich schleunigst zu verabschieden.
»Danke für Ihre Aussagen. Es kann sein, dass mir später vielleicht noch ein paar Fragen einfallen. Sind Sie telefonisch erreichbar?«
»Ä Telefon? Ne, so was kummt mer net ins Haus. Wenn du noch was wisse willscht, kummscht am beschte her. Wenn isch net do bin, unner de Matt liegt de Schlissel. Dann kannscht drin uf mich warte. Awer du hoscht recht, vielleicht sollt ich mer so ä Telefon zulege, damit isch die Bolizei arufe kann, wenn des mit denne Pole do morjens iwwerhand nimmt.«
Ich hatte schon mit kleinen, möglichst bemüht unmerklichen Schritten den Rückzug angetreten, als mich seine letzte Bemerkung wie ein Keulenschlag traf. Ich drehte mich um.

»Was für Polen?«
»Ah, des wescht du gar net? Jeden Morje, kurz vor de Neune halt do uff dem Parkplatz ä altes VW-Bussche an und ä ganzi Herd Pole steije aus. Dann kummen annere Autos und halten a noch an, dann gibts Palaver und die Pole steige in die Autos ei. Am Schluss fahrt des Bussche wieder fort. So geht des im Summer jeden Tach.«

»War der Transporter heute da?«
»Ahjo, ich hab dir des doch ewe grad gsagt. Jeden Dag im Summer kummt der do her.«

»Sie wissen nicht zufällig das Kennzeichen des Transporters oder ist Ihnen etwas aufgefallen?«
»Ne, isch weeß bloß, dass der ä RP-Nummernschild hot, der Rest hot misch net interessiert. Nur des Geschrei geht ma als uff die Nerve. Dann loss isch als schun mol mein Hund ä bissel allä naus uff die Stroß, dann is ball widder Ruh.«
Ich verabschiedete mich nun endgültig, nicht ohne dem Vollbart zu sagen, dass er nachher noch von einem Kollegen Besuch bekommen würde. Er winkte bloß ab, stellte sein Rad ab und ging mit seinem Zeus ins Haus. Ich nahm mir vor, ihm einen Kollegen zu schicken, dem der Pfälzer Dialekt fremd war.
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Mir ging der VW-Transporter nicht aus dem Kopf. Ein örtliches Kennzeichen aus dem Rhein-Pfalz-Kreis. Immerhin hatte ich jetzt eine erste Spur. Die Uhrzeit, es passte einfach alles zusammen. Ich war erst ein paar Meter vom Haus entfernt, da wurde ich auch schon aus meinen Gedanken gerissen. Laut, aber trotzdem undeutlich hörte ich den Vollbart durch ein schräg gestelltes Fenster reden. Dennoch war es kein Dialog, eher ein Monolog mit Pausen. Könnte es sein, dass der Kauz etwa doch telefonierte? Wie auch immer, hier gab es noch reichlich Aufklärungsbedarf.
Ich stieg in meinen Wagen. Mein nächster Weg wäre nun eigentlich die Fahrt zur Kriminalinspektion Schifferstadt gewesen, um dort die nächsten Schritte zu planen und alles Weitere zu organisieren. Normalerweise wäre mein Arbeitsplatz bei der Kriminaldirektion in Ludwigshafen. Doch wegen baulicher Mängel und weil einfach zu wenig Platz vorhanden war, hatte man eine zusätzliche Kriminalinspektion nach Schifferstadt ausgegliedert. Mir kam das persönlich sehr zugute. Wir waren erst vor zwei Jahren nach Schifferstadt ins Neubaugebiet gezogen. Ich war in Schifferstadt aufgewachsen, hatte dort aber über viele Jahre nicht gewohnt. Nun gehörte uns eine schöne Doppelhaushälfte mit fast 140 Quadratmetern Wohnfläche. Paul und Melanie bekamen endlich ihre eigenen Kinderzimmer und für mich wurde der Traum eines kleinen Arbeitszimmers wahr. Die schöne Zeit hielt nur sechs Monate. Dann zog Stefanie mit den Kindern wieder aus. Vielleicht nicht endgültig, wie sie damals sagte. Eineinhalb Jahre war das jetzt her. Eine Scheidung stand zwar noch nicht zur Debatte, doch wenn es dazu kommen sollte, wäre das Haus futsch. Die Darlehen bedienen und gleichzeitig Unterhalt zahlen, das war mit meinem Beamtengehalt nicht möglich.
Automatisch fuhr ich am Wasserturm vorbei, um kurz darauf ins Neubaugebiet abzubiegen. Schließlich hielt ich vor meinem Haus, blieb aber im Wagen sitzen. Ich wusste nicht, ob ich reingehen sollte oder nicht. Selbst die Briefe, die aus dem Briefkasten neben dem Eingang lugten, konnten mich nicht dazu bewegen. Ich atmete tief durch. Die Wertstoffsäcke, die abholbereit auf dem Gehweg lagen, stanken zum Himmel. Es machte für mich keinen Sinn, leere Joghurtbecher auszuspülen.
Ich holte mir mein Privathandy aus dem Handschuhfach und drückte die erste Kurzwahlnummer. Besetzt. Ich wiederholte erfolglos die Prozedur und pfefferte dann das Handy wieder in das Fach.
Stefanie würde mich umbringen. Das war das Mindeste, was mich erwartete. Vielleicht sollte ich doch den Beruf wechseln. Doch es gibt für mich so was wie eine eherne Regel: einmal Polizist, immer Polizist. Wo sollte ich mit meinen 45 Jahren hin? Geldtransporte fahren und bewachen? Mich als Privatdetektiv niederlassen? Nein, das überließ ich lieber Typen wie Thomas Magnum. War der eigentlich verheiratet?
Mir blieb nun nichts anderes übrig, als doch ins Haus zu gehen. Ich musste dringend aufs Klo und zog beim Reingehen zwei Briefe und etwas Werbung aus meinem Posteingangssammelbehälter. Eine Direktbank bot mir mal wieder einen Superzins für mein Sparguthaben, das ich nicht hatte. Die Thüga meldete sich mit der Jahresabrechnung für die Gasbelieferung. Ich öffnete den Brief vorsichtshalber nicht, sondern legte ihn auf den Wohnzimmertisch. Direkt neben die Internetausdrucke vom Holiday Park mit den Wochenendöffnungszeiten und den Eintrittspreisen. Eine Wolke wirbelte auf. Staubwischen wäre mal wieder dringend angesagt. Ich konnte mich nicht erinnern, wann ich das das letzte Mal gemacht hatte. Mal schnell mit dem Staubsauger über die freien Flächen gesaugt, das ja. Aber sonst?
Auf dem Küchentisch lagen nur zwei Bananen, die mich sofort an Dr. Metzger erinnerten. Ich ließ sie liegen und trank stattdessen etwas Leitungswasser. Der Kühlschrank war leer, erinnerte ich mich heute nicht zum ersten Mal.
Eine Viertelstunde später war ich auf der Dienststelle im Waldspitzweg. Auf dem Weg ins Obergeschoss zog ich mir noch schnell eine Cola aus dem Automaten. Natürlich polterte wieder eine Diätlimonade heraus. Ein Beamter der Verkehrspolizei ging grinsend, aber wortlos an mir vorbei. Ich ließ die Büroklammer, die die Auswahltaste blockierte, stecken.
Gerade als ich dabei war, meine Bürotür am Flurende aufzuschließen, kam mein Kollege Gerhard Steinbeißer vorbei. Er war gut zehn Jahre jünger als ich und eine sportliche Erscheinung. Seit Jahren gehörte er zu den besten 100 Läufern beim Mannheimer Marathonlauf. Sein männlichstes Problem war allerdings der bereits deutlich zurückweichende Haarwuchs, dessen Kranz sich vorne bereits zu öffnen gewagt hatte. Als bekennender Single schien das aber nicht wirklich ein Hindernis bei seinen ständig wechselnden Partnerinnen zu sein. Gerhard genoss sein Leben in vollen Zügen.
Er war einer meiner Lieblingskollegen, seinem Namen wurde er aber auf keinen Fall gerecht. Doch für das, was er mir jetzt sagte, hasste ich ihn, auch wenn er nichts dafür konnte.
»Servus Reiner, man hat dich schon überall gesucht. Das Einsatzteam ist bereits im Sitzungszimmer und wartet auf dich. Ach ja, deine Frau hat vor 20 Minuten angerufen. Sie hats bei dir auf dem Handy probiert, du bist aber nicht drangegangen. Ich soll dir ausrichten, dass sie die Kinder heute eine Stunde früher bringt als ausgemacht. Falls du noch nicht daheim bist, gibt sie Paul und Melanie bei den Nachbarn ab.«
Je weiter der Tag fortschritt, desto tiefer fiel ich in ein Loch. Deswegen war also Stefanies Handy vorhin besetzt gewesen. Wirre Gedanken kreisten mir durch den Kopf. Sollte ich den Fall abgeben oder mich krankmelden? Ne, Krankmelden ist Kacke, dann kann ich mit meinen Kindern nicht weg und zu Hause bleiben war irgendwie blöd.
Gerhard zog mich regelrecht in Richtung Sitzungszimmer. Ich hatte keine Gelegenheit, in meinem Büro vorbeizuschauen. Vielleicht war das besser so.
»Hallo Chef«, begrüßten mich drei weitere Kollegen, als wir im Sitzungszimmer ankamen. Deutlich bemerkte ich ihr unterdrücktes Grinsen, als sie die Limonadenflasche in meiner Hand sahen.
»Hallo«, entgegnete ich knapp, während ich mich setzte. »Wie weit seid ihr?«, wandte ich mich an Jutta.
Jutta Wagner war unsere gute Seele. Sie organisierte den ganzen internen Kram, führte Protokolle und übernahm die Gesprächsleitung der Teamsitzungen. Jedenfalls dann, wenn ich keine Lust dazu hatte. So wie heute.
Mit ihren rot gefärbten Haaren entsprach sie zwar eher dem gängigen Klischee einer Politesse, ihre eindrucksvollen und prägnanten Gesichtszüge sagten aber jedem, dass er sich in Acht nehmen musste. Und das galt nicht nur für Männer. Ihre autoritär geleiteten Sitzungen waren zwar gefürchtet, aber beliebt. Beliebt deshalb, weil sie sachlich und ohne Wiederholungen die zu besprechenden Punkte durchzog, was jedes Mal einen gewaltigen Zeitvorteil mit sich brachte.
»Die Spurensicherung ist noch eine Weile beschäftigt. Ob organische Stoffe dabei sind, die nicht vom Opfer stammen, erfahren wir erst am Montag. Bisher konnte nichts Relevantes gefunden werden. Der Fundort ist übrigens mit dem Tatort identisch, das wurde inzwischen festgestellt. Die Obduktion ist ebenfalls erst für Montag angesetzt. Die Kollegen wollten für uns keine Sonderschicht einlegen und haben auf unser Drängen hin mit der Gewerkschaft gedroht. 
Dr. Metzger hat sich zwar angeboten, ich denke aber, dass es ganz in deinem Sinne war, dass wir darauf verzichtet haben. Und das Ausgrabungsteam wird noch heute im Laufe des Tages durchleuchtet, mal sehen, was uns unser Computer über diese Sandbuddler sagt.«
»Danke, Jutta, für diesen Überblick. Überprüft bitte noch die Bewohner der beiden Aussiedlerhöfe. Einen durfte ich bereits kennenlernen. Passt auf, der hat einen Hund. Dann brauchen wir noch eine Auskunft über alle Schnellzüge, die in der fraglichen Zeit am Tatort vorbeigefahren sind und am besten auch noch über die S-Bahnen auf der alten Strecke. Gerhard, mir wurde berichtet, dass auf dem Parkplatz bei den Aussiedlerhöfen morgens täglich gegen 9 Uhr ein Treffen stattfindet, höchstwahrscheinlich sind es Polen. Ein älterer VW-Transporter aus dem Landkreis soll dabei eine bedeutende Rolle spielen. Könntest du das bitte überprüfen? Vielleicht wurde um diese Uhrzeit zufällig eine Satellitenaufnahme gemacht, frag mal beim BKA nach.«
»Klar, Reiner, mach ich. Der Tote heißt übrigens Jakub Schablinski und kommt aus Wroclaw. Vorausgesetzt, Toter und Papiere gehören tatsächlich zusammen. Wir haben inzwischen auch seinen Arbeitgeber ausfindig gemacht, den Gemüsegroßmarkt S. R. Siegfried in Limburgerhof. Wir haben dich schon bei ihm angemeldet. Das war doch so in Ordnung?«
Ich nickte ergeben. Warum komme ich mir nur so fremdbestimmt vor?
»Okay, ich fahre da nachher hin. Für was stehen die Initialen S. R.?«
»Der Inhaber heißt Samuel Siegfried. Ich habe keine Ahnung, was das R. bedeutet. Du kannst ihn ja selbst fragen. Viel Spaß dabei, am Telefon klang er jedenfalls wie ein arrogantes Arschloch.«
Zehn Minuten später war die Versammlung wieder aufgelöst. Das ist der Vorteil eines eingespielten Teams. Große Diskussionen und die Einteilung zu unliebsamen Jobs bleiben einem erspart. Jeder weiß, was zu tun ist. Ich ging in mein Büro. Das Telefon schrillte. Es war meine Nachbarin.
»Guten Tag, Herr Palzki. Ihre Frau hat mich vorhin angerufen und gefragt, ob sie heute Nachmittag eventuell die Kinder für eine Stunde zu uns bringen könnte. Ich habe natürlich sofort zugesagt, ist ja normalerweise kein Problem für uns. Mein Mann hat Urlaub. Wir wollen erst nächste Woche ins Allgäu fahren. Sie wissen ja, die Pension in Rettenberg, wo wir schon letztes Jahr waren.«
Ich nickte und nickte und gab ab und zu wohl dosiert ein ›Ja‹ von mir. Wenn Frau Ackermann anfing zu erzählen, sollte mal jemand vom Guinnessbuch der Rekorde zuhören und mitzählen. Mich wunderte es immer wieder, wie diese Frau es schaffte, den Sommer ohne Sonnenbrand auf der Zunge zu überstehen. Irgendwann schaffte ich es aber, ihren Wortschwall zu stoppen.
»Tut mir leid, Frau Ackermann, dass ich Sie unterbrechen muss. Leider muss ich gerade in eine wichtige Besprechung. Ist was mit den Kindern?«
»Ach so, ja klar. Entschuldigen Sie bitte. Mein Mann, Sie wissen ja, der hats doch so im Kreuz. Das ist jetzt schlimmer geworden, er kann nicht mal mehr alleine Auto fahren.«



»Frau Ackermann, bitte!«
»Ja, ja, er hat jetzt für heute Nachmittag einen Termin beim Arzt bekommen und ich muss ihn dort hinfahren. Ich wollte Ihrer Frau Bescheid sagen, nicht dass sie dann bei uns vor verschlossener Tür steht. Ich konnte sie aber nicht mehr erreichen. Könnten Sie das bitte regeln oder vielleicht ein bisschen früher nach Hause kommen?«
Es war wie verhext. Die Gegenwart rannte immer weiter in die Zukunft und die Zukunft kam immer näher zur Gegenwart. Mir blieben nur noch wenige Stunden.
Ich beendete das Gespräch, ohne zu wissen, ob Frau Ackermann dies überhaupt registriert hatte. Ich stellte mir vor, wie sie immer noch in den Hörer sprach.
Ich ließ den Stapel Akten auf meinem Schreibtisch unberührt, schnappte mir meine Einsatztasche mit den wichtigsten Utensilien und verließ das Büro. 
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Auf dem Weg zu Siegfried nach Limburgerhof überlegte ich mir, ob ich noch schnell den Discounter an der Ecke aufsuchen sollte. Dann erinnerte ich mich, in welchem Schlamassel dies das letzte Mal geendet hatte. Fünf Stunden sollte man wirklich weder Joghurt noch Erdbeeren und erst recht keinen Eiersalat im Kofferraum liegen lassen. Zumindest nicht bei diesen Temperaturen. Kollegen empfahlen mir damals allen Ernstes, dass ich den entstandenen Geruch nur mit ein paar Spritzern Buttersäure wieder neutralisieren könnte.
Beiderseits der Landstraße standen die Felder zur ersten Ernte bereit. Die teils sandigen und teils lehmigen vorderpfälzischen Äcker waren prädestiniert für einen vielfältigen Gemüseanbau. Nur circa 20 Kilometer westlich von hier befand sich zwar eines der größten Weinanbaugebiete Deutschlands, hier in der Mitte der Rheinebene hatten die Weinreben allerdings keine Chance. Gemüse wie Kartoffeln, Spargel und Rettich waren dominierend. Felder, deren Ende man von der Straße nur erahnen konnte, wurden bis zur Ernte an trockenen Tagen bewässert. Die Wasserleitungen lagen wie gelähmte Riesenschlangen zwischen den einzelnen Beeten. Sogar einen eigenen Beregnungsverband hatten die Gemüsebauern gegründet, um der ungeheuren Nachfrage nach dem Oxid des Wasserstoffs Herr zu werden. Nicht immer waren die automatischen Beregner korrekt eingestellt, wie ich aus eigener Erfahrung wusste. Besonders auf Landstraßen konnte man von einer sekundenlangen kalten Dusche durchs offene Fahrerfenster unangenehm überrascht werden. Mit der Zeit hatte ich aber ein Gefühl dafür bekommen und hatte stets ein Augenmerk auf nasse Flecken, um noch rechtzeitig das Fenster schließen zu können.
Fast jede Gemeinde hatte ihr eigenes Gemüsefest entwickelt. Und wenn es keine gemeindetypisch prägende Gemüsesorte gab, so kreierte man halt eine Feier wie das Speyrer Brezelfest oder das Frankenthaler Strohhutfest. Nur die wenigsten wissen, dass die Mehrzahl dieser Feste während des Dritten Reiches aus der Taufe gehoben wurde, um das Nationalbewusstsein der Bevölkerung zu stärken. ›Rettich aus Schifferstadt – Rettich für das Deutsche Volk‹, so oder ähnlich lauteten vermutlich die damaligen Werbesprüche. Als ich durch Limburgerhof fuhr, erinnerte ich mich daran, dass diese Ortsdurchfahrt bis vor gut 30 Jahren zur B 9 gehörte und schon damals der Lärm die Anwohner nervte. Kaum vorzustellen, dass sich heute der gesamte Verkehr durch diesen Ort zwängen müsste. Am Burgunderplatz vorbei bog ich am Kreisel Richtung Mutterstadt ab und fuhr die Bahnbrücke hoch. Zwei Minuten später sah ich bereits außerhalb des Ortes rechts die großen Hallen des Gemüsegroßmarktes S. R. Siegfried im freien Feld stehen. Ein breiter Lkw-tauglicher Zufahrtsweg führte beidseitig um die Hallen herum. Ich zählte vier gleichartige Hallen unterschiedlicher Größe, die durch überdachte Fußwege miteinander verbunden waren. Mehrere offene sowie geschlossene Lastwagen standen rücklings an einer Rampe zur Be- oder Entladung. So genau konnte ich das nicht erkennen. Von der Straße aus, etwas durch die Hallen versteckt, stand im Hintergrund ein zweistöckiger Bürotrakt. Schlicht und funktional, könnte man sagen. Noch weiter hinten, mitten in einem Maisfeld, befand sich eine ganze Reihe von Wohncontainern.
Ich fuhr auf den Parkplatz neben dem Bürogebäude und stellte meinen Wagen neben einem hellblauen VW-Transporter mit RP-Kennzeichen ab. Einen zufällig daherkommenden Arbeiter fragte ich, wo ich Herrn Siegfried finden könnte. Er schaute mich nur mürrisch an und zeigte stumm auf die größte Halle, bevor er grußlos weiterging. Na, da scheint ja ein tolles Betriebsklima zu herrschen, dachte ich mir.
Von innen wirkte sie noch gewaltiger als von außen. Ein nicht definierbarer Geruch stach mir in die Nase und erinnerte mich sofort an den multilingualen Salvatore aus Der Name der Rose. Nur, dass es sich hier um kein Sprachenwirrwarr handelte, sondern eher um ein Gemüsegeruchs-ensemble der besonderen Art. Wo ich hinschaute, sah ich viele Meter hohe Steigen mit Spargel, Rettich, Radieschen, Kartoffeln. Dazwischen Gabelstapler, Förderbänder und kaum Menschen. Ich konnte mir nicht vorstellen, wie diese Mengen von Erntegut mit so wenig Personal in kürzester Zeit angeliefert und verteilt werden sollten.
Dann stand er vor mir. Es war mir sofort klar, dass es sich bei diesem Typen um Samuel Siegfried handeln musste. Mit seiner schweren Goldkette, seiner Machofrisur, überhaupt seinem gesamten Erscheinungsbild bediente er alle mir geläufigen Klischees eines Zuhälters.
»He, was machen Sie da?«, fragte er mich barsch. »Ach so, Sie müssen der Kriminaler sein, der angekündigt wurde. Mein Name ist Siegfried, ich bin der Boss von dem Laden hier.«
Er drehte sich um und schrie zwei seiner Arbeiter an, die gerade ein Laufband einrichteten.



»Jetzt legt endlich mal einen Zahn zu, ihr Halunken, ich bezahl euch nicht fürs Pennen!«
Dann wandte er sich wieder mir zu.
»Das, was Sie hier sehen, ist keine Zeitlupenaufnahme. Diese Typen sind wirklich zu langsam. Man bekommt kein gutes Personal mehr. Dann soll ich noch zehn Prozent inländisches Personal einstellen. Ja, haben denn die Politiker den Arsch offen? Wo soll ich die denn hernehmen? Ich will Ihnen was sagen: Zehn Hartztypen wurden von der ArGe angeschrieben, um sich hier vorzustellen, vier sind gekommen. Einen hab ich gleich wieder zum Teufel geschickt, die anderen drei haben nicht mal eine Woche durchgehalten. Alles verweichlichte Sesselfurzer heutzutage. Die hocken im Sommer lieber am Baggersee. Meine Polen hier, die arbeiten noch, um ihre Existenz zu Hause abzusichern. Das macht sie aber nicht schneller, da musst du mit der Peitsche nachhelfen. Aber die sind wenigstens da.«
Mein Kollege Steinbeißer hatte recht. So einen arroganten und selbstherrlichen Menschen hatte ich schon lange nicht mehr gesehen. Mich würde es nicht wundern, wenn der nebenher noch ein paar Frauen laufen hätte.
»Tag, Herr Siegfried, mein Name ist Palzki, Kriminalhauptkommissar Reiner Palzki. Ich komme wegen Ihres Arbeiters Jakub Schablinski. Mein Kollege hat Ihnen ja bereits telefonisch mitgeteilt, dass wir ihn heute Morgen tot aufgefunden haben.«
»Die arme Sau, das hatte er nicht verdient. War ein anständiger Kerl, hat sogar studiert. Normalerweise arbeitete er hier in der Halle und nicht draußen auf dem Feld. Er war so eine Art Vorarbeiter, wissen Sie? Heute Morgen ist er allerdings nicht angetreten. Ich habe erst gedacht, er hat verpennt, doch sein Zimmer war leer. Na ja, wäre nicht der Erste gewesen, der verschwindet, weil er die Schnauze voll hatte. Irgendwann kommt dann aus Polen ein Brief von einem Anwalt mit der Forderung, das restliche Geld zu schicken.«
Er lachte.

»Da können die fordern, so viel sie wollen. Da nützt die EU-Mitgliedschaft nichts.«
»Herr Siegfried, zunächst möchte ich mir Gewissheit verschaffen, ob das Opfer tatsächlich Jakub Schablinski ist. Würden Sie sich bitte dieses Foto anschauen? Es ist nicht so deutlich, da es nur aus einem Tintenstrahldrucker kommt, ein richtiges Foto haben wir noch nicht.«
Ich zog den DIN-A5-großen Ausdruck, den mir Jutta vorhin noch zugesteckt hatte, aus meiner Tasche und zeigte ihn ihm.
Er verzog beim Betrachten des Bildes das Gesicht.
»Ja, das ist Jakub, da gibt es nichts dran zu rütteln.«
Ich steckte das Papier wieder in meine Tasche.
»Können Sie mir etwas über ihn erzählen? Seit wann arbeitete er für Sie? War er früher schon bei Ihnen und hat er hier Freunde?«
»Jakub war ein Neuling, er war das erste Mal für mich tätig. Hier bei mir ist er, lassen Sie mich überlegen, so ungefähr vier Wochen. Genauer kann Ihnen das der Paul sagen. Paul Petersen ist mein kaufmännischer Leiter. Er kümmert sich um das Personal, damit befasse ich mich nicht. Ich muss hier vor Ort aufpassen, damit nichts schief geht. Ich bring Sie schnell mal rüber zu ihm ins Büro.«
Wir verließen die Halle und nahmen einen der überdachten Laufstege.
»Sagen Sie mal, Herr Siegfried. Ich sehe hier Gemüseberge in unvorstellbaren Ausmaßen. Wie bewältigen Sie diese Mengen mit den wenigen Leuten? Das dauert doch Jahre, bis das alles in den Lastwagen verstaut ist.«
Samuel lachte erneut.
»Sie kennen sich in diesem Metier nicht aus, gell? Ich sag Ihnen was: Alles, was Sie hier in der Halle gesehen haben, ist heute Nachmittag verschwunden. Und morgen früh ist wieder genauso viel da. Das ist bei uns alles hoch rationalisiert. Am Nachmittag kommen die Lastwagen und holen die bestellten und fertig portionierten Waren ab. Das geht dann direkt in den Supermarkt. Die Fahrer müssen ihren Lkw selbst bestücken. Jeder hat seine fest zugeordnete Rampe. Er braucht das Zeug praktisch nur noch in seinen Hänger zu schieben. Während auf der einen Seite der Halle die Tagesbestellung abgeholt wird, wird auf der anderen Hallenseite die Tagesernte abgeliefert. Sie wird dann gewogen und bis zum nächsten Tag auf die einzelnen Fuhren verteilt. Klar brauchen wir mehr Leute. Heute Nachmittag wirds hier richtig voll. Aber keine Polen, sondern einheimische Aushilfen aus der Umgebung. Bis spätestens 23 Uhr ist hier alles geregelt und allgemeiner Feierabend.«
Ich war beeindruckt von der hohen Umschlagsgeschwindigkeit der Waren. Logistisch schien Siegfried etwas drauf zu haben.

»Wie funktioniert das Ganze abrechnungstechnisch? Wer bekommt wessen Rettiche und so?« 
»Ganz einfach, das funktioniert nach dem Genossenschaftsprinzip. Die Gemüsebauern liefern ihre Waren täglich ab, die werden gewogen und protokolliert. Auf der anderen Seite gibt es die Nachfrage. Je nachdem, ob diese höher ist oder das Angebot, lege ich den Preis fest. Das ändert sich manchmal täglich. Von dem Verkaufsumsatz ziehe ich dann meine Kosten und eine Provision ab, der Rest wird anteilsmäßig unter den Genossenschaftsmitgliedern verteilt. Produzierte Mehrmengen, für die es keine Nachfrage gibt, kommen ins Biokraftwerk und verfaulen dort. Sonst noch Fragen, Herr Kommissar?«
Schweigend gingen wir die letzten Meter bis zum Büro von Paul Petersen. Er öffnete die Tür, ohne anzuklopfen. Sein kaufmännischer Leiter schien das gewohnt zu sein, denn er wirkte keineswegs überrascht.
Ohne seinen Angestellten zu begrüßen, legte Siegfried los.
»Paul, sei so gut und such mal die Unterlagen von dem Jakub raus. Das hier ist Palzki, er kommt von der Kripo. Ich muss gleich wieder rüber in die Halle, übernimm du das mal hier.«
Schon halb im Gehen drehte er sich noch mal zu mir um.
»Auf Wiedersehen, Herr Palzki. Wenn es noch Fragen gibt, dürfen Sie gerne jederzeit wiederkommen.«
»Nehmen Sie es nicht persönlich, Herr Palzki«, begann Petersen und zog dabei ein verbittertes Gesicht. »Das ist eben seine persönliche Note. Samuel steht immer unter Strom und macht nie Pause. Stillstand ist für ihn Rückschritt.«

»Sie sind hier für das Kaufmännische verantwortlich?«
»Ja, der Boss lässt mir in allen betriebswirtschaftlichen Bereichen freie Hand. Hauptsache, am Ende des Monats bleibt ein fetter Brocken auf seinem Konto übrig.«

»Das Geschäft scheint sich offensichtlich zu lohnen, oder?«
»Na ja, im Prinzip schon. Die gesetzlichen Restriktionen werden immer schärfer und damit kostspieliger. Jeder will mitreden. Da kommt die Berufsgenossenschaft und will mehr Feuerlöscher sehen, dann kommt die Gewerbeaufsicht und will mehr Toiletten für die Arbeiter und so weiter. Und zum Schluss hält noch der Fiskus die Hand auf. Aber man kommt über die Runden. Allerdings nur mit den billigen polnischen Erntehelfern und vielen Aushilfen, die nur pauschal versteuert und versichert werden. Wenn wir da Fachpersonal einstellen müssten, dann könnten wir den Laden gleich dichtmachen. Die Discounter machen die Preise schon seit Jahren kaputt.«
»Warum ich eigentlich da bin, wissen Sie wahrscheinlich schon. Herr Siegfried hat Ihnen sicher schon gesagt, dass wir Herrn Schablinski tot aufgefunden haben. Wir brauchen möglichst viele Informationen, alles was Sie über ihn wissen.«
»Ich weiß schon Bescheid. Deshalb habe ich Ihnen von allen Unterlagen eine Kopie gemacht. Allzu viel ist es nicht, denn er war das erste Mal bei uns. Er scheint ein ziemlicher Einzelgänger gewesen zu sein, recht kontaktscheu, möchte ich fast sagen, und in unserer Wohncontainerstadt hat er sich auch eine Einzelzelle gemietet.«

»Was hat er? Er hat eine Einzelzelle gemietet?«
»Ja, so sagen wir dazu. Unsere Arbeiter können sich in unsere Wohncontaineranlage einmieten, wenn sie möchten. Jedenfalls solange sie für uns arbeiten.«

»Sie verlangen Geld dafür, dass diese Leute in Ihren Containern wohnen dürfen?«
»Warum nicht? Sie erbringen eine Arbeitsleistung, dafür werden sie entlohnt. Sie müssen irgendwo wohnen und irgendwas essen. Dafür müssen sie bezahlen. Das ist doch bei Ihnen genauso. Ich glaube nicht, dass Sie als Beamter Ihre Wohnung bezahlt bekommen, oder?«
Damit hatte er natürlich recht. Trotzdem, in Ordnung war das nicht. Werden hier vielleicht Arbeiter ausgebeutet? Im Prinzip konnte mir das aber egal sein, schließlich war ich wegen eines Kapitalverbrechens hier.
»Ich muss Sie leider bitten, mir diese sogenannte Einzelzelle, die Schablinski bewohnt hat, zu zeigen. Wir werden sie für ein paar Tage versiegeln müssen. Ich hoffe, Sie können den Mietausfall verkraften.«
Petersen schien keinen Humor zu haben, jedenfalls verstand er meine kleine Anspielung nicht. Er drückte mir nach einem prüfenden Blick auf seine Armbanduhr eine Klarsichthülle mit einem Stapel Kopien in die Hand und zog anschließend einen dicken Schlüsselbund aus einer Schublade seines Schreibtischs.

»Na, dann lassen Sie uns mal rübergehen.«
Mannomann, dachte ich mir, als ich die Rolex an seinem Arm bemerkte. Die Geschäfte scheinen sich doch sehr zu lohnen.
Das Containerdorf bestand aus rund drei Dutzend recht-eckigen Bürocontainern, wie sie auch häufig auf Großbaustellen zu finden waren. Am Rand stand noch ein Toilettenwagen, dem sich ein Waschwagen anschloss. Die Wege zu den Behausungen waren mit Europaletten gepflastert, sodass man bei Regenwetter einigermaßen trockenen Fußes laufen konnte. Zwischen den einzelnen Gebäuden hing eine Vielzahl von Wäscheleinen mit unzähligen Wäschestücken. Petersen ging in einen Container, der ziemlich weit abseits stand.
»Hier können Sie es sich anschauen, Herr Palzki. Jeder Container ist in drei Räume unterteilt, sogenannte Zellen. In jeder wohnen normalerweise drei Leute. Jakub war die große Ausnahme, er hatte diese Zelle, vor der Sie gerade stehen, alleine gemietet.«
Ich rechnete mir im Kopf die Gesamteinwohnerzahl aus. Rund 35 Einheiten mal neun Personen, da kommt schon was zusammen.
»Wie viel musste Schablinski für seine Zelle bezahlen?«, fragte ich nach.
»Nicht viel«, winkte Petersen ab.
»Pro Person kostet das gerade 200 Euro im Monat, inklusive Nebenkosten und Benutzung des Toiletten- und Waschraumes. Die Miete behalten wir gleich vom Lohn ein. Bei Jakub war das natürlich das Dreifache, aber er wollte es so.«
Ich schluckte, verkniff mir aber jeden Kommentar zu dieser Ausbeuterei.
»Wo treiben sich die vielen Leute im Moment herum? In den Hallen arbeitet doch nur ein Bruchteil von denen, die hier wohnen. Oder haben Sie neben dem Großmarkt eigene Äcker?«
Verlegen drückte sich Petersen um eine Antwort. Ich sah ihm an, wie peinlich ihm diese Frage war.
»Nein, eigene Bewirtschaftungsflächen haben wir nicht. Es kommen aber schon einige Arbeiter zusammen, Sie haben noch nicht alle Hallen gesehen. Außerdem stehen zurzeit noch ein paar Container leer.«
Ich begnügte mich mit seiner offensichtlichen Lüge. Seine plötzliche Erleichterung sprach Bände. Zur Ablenkung betrat ich nun vorsichtig Schablinskis Zelle und streifte mir ein Paar Einweghandschuhe über, die ich aus meiner Tasche zog. Auf einer schwarzen Isomatte lag zusammengerollt ein blauer Schlafsack, daneben ein etwas vergammelter Rucksack. Ein paar Bekleidungsstücke waren in der Zelle verstreut. Als Mobiliar waren nur ein Stuhl, ein winziger Klapptisch, der an der Wand hing, sowie ein paar Garderobenhaken vorhanden. An der Decke baumelte trostlos eine 25-Watt-Glühlampe in einer Baumarktfassung. Ich durchsuchte Schablinskis Sachen nur sehr oberflächlich, die Detailarbeit würden später meine Kollegen übernehmen. Ich konnte keinerlei schriftliche Unterlagen oder sonstige persönliche Dinge, die über die Bekleidung oder Hygieneartikel hinausgingen, finden. Nur ein recht zerfledderter Roman lag unter dem Schlafsack. ›Apokalipsa‹ von Dean Koontz, las ich auf dem Cover. Da meine Polnischkenntnisse doch sehr beschränkt waren, ließ ich das Buch liegen. Sollen sich die Kollegen damit befassen.
»Herr Petersen, ich werde diesen Raum versiegeln. Voraussichtlich wird noch heute jemand von der Spurensicherung vorbeikommen und alles kriminaltechnisch untersuchen.«
Daraufhin verschloss ich die dünne Sperrholztür und klebte zwei hartnäckig klebende Siegelfolien halb auf die Tür und halb auf die Zarge. Ohne eine Zerstörung der Folien war eine Entfernung jetzt nicht mehr möglich. Bereits in der Zelle hatte ich mich vergewissert, dass das einzige Fenster fest verschlossen war.
Ich wollte gerade noch etwas zu Petersen sagen, als ich aus dem Augenwinkel heraus Dr. Metzger erkannte und sah, wie er in einem der Nachbarcontainer verschwand. Was hatte dies jetzt wieder zu bedeuten? Ohne Petersen über mein weiteres Vorgehen aufzuklären, ließ ich ihn stehen und folgte Dr. Metzger. Er beugte sich gerade über einen Mann, als ich in den Container trat. Er zuckte erschrocken zusammen, als er mich erblickte. Im gleichen Moment kam auch Petersen zur Tür herein. Blass vor Schreck starrte Petersen uns fassungslos an.

»Das ist mir aber eine Freude, Sie so schnell wieder zu treffen, Dr. Metzger.«
Petersen drehte seinen Kopf und sah den Mann fragend an. Der antwortete, während sein Mundwinkel mal wieder heftig zuckte: »Palzki und ich sind schon länger bekannt.«
Und zu mir gewandt: »Na, Sie haben aber schnell hierher gefunden. Hätte ich Ihnen gar nicht zugetraut.«
»Ich sags ja immer, wir Polizisten werden unserem schlechten Ruf nicht gerecht. Und was machen Sie hier, Doktor?«
Natürlich hatte ich schon gesehen, dass der Mann, der auf einer Liege lag, schwer krank sein musste.
»Das sehen Sie doch. Ich versuche, diesen Mann wieder fit zu bekommen. Er hat eine ziemlich starke Sommergrippe. Oder sogar eine Hirnhautentzündung.«
Er winkte mürrisch ab und zog ein Stethoskop aus seiner Tasche.

»Haben Sie nicht schon vor ein paar Jahren ihre Kassenzulassung zurückgegeben?«
Metzger stand langsam auf und schaute mir wütend in die Augen.
»Wollen Sie hier einen Mord aufklären oder kommen Sie von der Kassenärztlichen Vereinigung? Um Sie aber zu beruhigen, ich arbeite hier für Herrn Siegfried auf freiberuflicher Basis. Ich behandle seine Arbeiter auf Privatrechnung. Ärztliche Behandlung ist in den Arbeitsverträgen von Siegfried nämlich enthalten.«
»Oh, wie großzügig. Damit erspart sich der große Boss die Krankenkassenbeiträge. Ich glaube nicht, dass es gut ist, was Sie da machen, Dr. Metzger. Wenn da mal was schief geht, sind Sie dran. Wer beliefert Sie mit Medikamenten? Sie können doch nicht einfach Rezepte ausstellen.«
Dr. Metzger war sichtbar sauer über meine Einmischung. Trotzdem schien er ein wenig stolz auf seine Tätigkeit zu sein.
»Seien Sie doch nicht so naiv, Palzki. Das Zeug kann doch heutzutage jeder übers Internet bestellen. Beispielsweise will in Thailand niemand ein Rezept sehen. Deshalb habe ich von den gängigen Medikamenten immer einen kleinen Vorrat daheim rumliegen.«
»Ungeheuerlich, dass so was in Deutschland möglich ist«, erwiderte ich kopfschüttelnd.

»Haben Sie auch Schablinski behandelt?«
»Ne, Herr Kommissar, da kann ich Sie beruhigen. Ich habe ihn heute das erste Mal gesehen. Und da war er bereits mausetot.«
Und wieder begann er mit seinem furchtbaren Frankensteingelächter. Jetzt erst bemerkte ich, dass Petersen verschwunden war. Na ja, den Kerl würde ich mir in den nächsten Tagen noch mal vornehmen müssen. Ich verabschiedete mich kurz von Dr. Metzger und verließ den Container.
Ich sah die großen Felder zwischen Limburgerhof und Mutterstadt. Dabei fiel mir eine Geschichte ein, die meine Großmutter mir einmal erzählt hatte. Hier in den vorderpfälzischen Dörfern gab es früher fast nur landwirtschaftliche Betriebe. Auch spielte die Religion eine sehr große Rolle. In Schifferstadt wohnten beispielsweise die Protestanten in einem eigenen Stadtteil, dem Dörfel. Die Katholiken dagegen, in dieser Region in der Überzahl, wohnten im Hauptdorf. Wenn es mal vorkam, dass ein fescher Bauernjunge ein fesches Bauernmädel kennenlernte, gab es zwei Fragen zu beantworten, bevor an eine Beziehung gedacht werden konnte. Die erste galt selbstverständlich der Konfession. Es war eine absolute Todsünde, jemanden aus dem anderen Lager zu heiraten. Wenn bei dieser Sache Übereinstimmung erzielt wurde, stellte sich die Frage, ob die Eltern sandige oder lehmige Äcker hatten. Diese Frage zielte auf die Zukunftsabsicherung hin, denn lehmige Äcker waren ungleich attraktiver und wertvoller. Das lag daran, dass sandige Böden so gut wie kein Wasser halten, was den Pflanzen nicht so gefällt. Ja, ja, die Zeiten haben sich geändert. Heutzutage lautete die erste Frage meist: Nimmst du die Pille?
Inzwischen hatte ich meinen Wagen erreicht und stieg ein. Ich holte mir wieder mein Handy aus dem Handschuhfach und versuchte, Stefanie zu erreichen. Ich hatte Glück, sie ging dran.

»Ja, hallo?«
»Hallo, ich bins, Reiner. Ich muss was Wichtiges mit dir besprechen, hast du einen Moment Zeit?«

»Ja klar, schieß los, was ist denn –.«
Weg war die Verbindung. Ich schaute aufs Display und fluchte. So eine Scheiße, da hat man einmal ein Gespräch und dann ist der Akku leer. Ich wusste, dass ich selbst schuld war. Wochenlang ließ ich das Ding im Auto liegen, ohne es aufzuladen. Ich knallte es verärgert wieder zurück in die Ablage.
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Ich wollte bei Stefanie direkt vorbeifahren. Soviel Zeit blieb mir noch, denn das nächste Teammeeting stand erst in zwei Stunden an. Bis zum Ludwigshafener Ortsteil Mundenheim waren es höchstens zehn Minuten. Also drückte ich aufs Gaspedal.
Warum war Stefanie nur in diese verdammte Wohnung nach Ludwigshafen gezogen? Es gab doch wahrhaftig angenehmere und vor allem ruhigere Gebiete. Auch in Ludwigshafen, das gerne als vergreisende Chemiestadt gebrandmarkt wurde. Was so natürlich nicht stimmte. Ludwigshafen litt schon seit seiner Entstehung unter der Vormacht der Schwesterstadt Mannheim, welche sich auf der anderen Rheinseite befand. Mannheim hat Geschichte, Ludwigshafen gibt es erst seit 150 Jahren. Die zweitgrößte Stadt von Rheinland-Pfalz hat ein gewaltiges Imageproblem. Es wird zwar seit Jahren kräftig daran poliert, dennoch fahren leider noch viel zu viele Bürger aus dem weiträumigen Umland zum Einkaufen durch Ludwigshafen hindurch ins baden-württembergische Mannheim.
Stefanie hatte sich im Ortsteil Mundenheim, welcher vor 100 Jahren eingemeindet wurde, eine kleine Wohnung gemietet. Das Sechsfamilienhaus war nicht mal so schlecht, aber das Umfeld war grauenhaft. Direkt gegenüber dem Eingang führte in 20 Meter Abstand die Bahnlinie vorbei. Wenn nachts die langen Güterzüge durchrollten, klirrten die Gläser in der Wohnzimmervitrine.
In der Nachbarschaft befand sich ein Schlossereibetrieb. Morgens um sieben Uhr wurden die Lastwagen mit Getöse beladen, ab halb acht lief die Schleifmaschine in der offenen Halle auf vollen Touren.
Doch das war nichts gegen das, was sich hinter dem Haus befand: ein Schrottplatz. Und zwar ein mustergültiger Schrottplatz. Ich könnte jede Wette eingehen, dass es in Deutschland, – ach was, auf der ganzen Welt! – keinen aufgeräumteren Schrottplatz gab. Jeden Samstag wurden die reichlich vorhandenen Freiflächen sorgfältig gekehrt. Und unter der Woche wurden die Metallteile neu umgeschichtet. Dieser Schrottplatz schien das Hobby seines Eigentümers zu sein. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass man damit Geld verdienen konnte. Das Fatale an diesem Schrottplatz waren seine Größe und seine Leere. Genau am entgegengesetzten Ende befand sich nämlich eine katholische Kirche. Wenn diese zu ihrem sonntäglichen Glockenwahnsinn startete, ging auf der anderen Seite des Schrottplatzes die Welt unter. Der Schrottplatz wirkte wie ein riesiger Resonanzkasten, vergleichbar mit einer Gitarre oder Geige. Dann fühlte man sich wie bei einem ›ACDC‹-Konzert direkt vor den Lautsprecherboxen, wenn diese ›Hells Bells‹ anstimmten.
Ich verstand nicht, dass Stefanie dies alles unserer neuen Doppelhaushälfte im ruhigen Schifferstadt vorzog. Sie sagte mir einmal, dass dieser Lärm wenigstens zuverlässig sei, im Gegensatz zu mir.
Nachdem ich den Wagen zwischen einem Altglas- und einem Altpapiercontainer geparkt hatte, drückte ich auf die Klingel, die immerhin noch mit Palzki beschriftet war. Es war für mich jedes Mal ein komisches Gefühl, dort meinen eigenen Namen zu lesen. Stefanie sah sehr erstaunt aus, als ich auf der Treppe im zweiten Obergeschoss auftauchte. Ihre blonden Haare trug sie fest zu einem Zopf gebunden, was bei ihr eigentlich nur sehr selten vorkam. Ihr feines Gesicht strahlte mit ihren blauen Augen um die Wette. Die 36-er Kleidergröße, die sie nach wie vor trug, hatte sie nur wegen der beiden Schwangerschaften vorübergehend in den Schrank verbannen müssen. Bereits drei Monate nach der Geburt hatte sie jeweils ihr Ursprungsgewicht wieder zurück. Und das alles, ohne sich beim Essen groß zurückzuhalten. Solche Menschen beneidete ich wirklich. Aber schließlich war es ja meine Stefanie. Und ich war nach wie vor stolz darauf, mit so einer tollen und schönen Frau verheiratet zu sein.
»Hallo Reiner, das ist ja eine Überraschung. Ich habe mir vorhin schon Gedanken gemacht, weil das Gespräch so plötzlich weg war. Lass mich raten, du hast wahrscheinlich bloß wieder vergessen, den Akku zu laden. Wäre ja nicht das erste Mal. Komm, setz dich. Finde ich gut, dass du die Kinder selbst abholst und vor allem, dass du schon so früh kommst. Das bin ich von dir gar nicht gewohnt.«
Halt, irgendwas lief da schief. Stefanie ließ mich nicht zu Wort kommen. Und da kamen auch schon Melanie und Paul aus ihrem Kinderzimmer und stürzten sich auf mich.



»Papa, Papa, toll, dass du uns abholst. Gehen wir morgen wirklich in den Holiday Park?«
Ich wusste nicht, wie mir geschah. Mehrmals wollte ich ansetzen und den Irrtum aufklären, doch ich hatte nicht die geringste Chance. Vielleicht war es besser so. Stefanie hätte mich wahrscheinlich rausgeschmissen. Wahrscheinlich direkt vom Balkon runter. Jetzt saß ich mal wieder ganz schön in der Klemme. Da waren die beiden Kinder, die sich wahnsinnig auf ein gemeinsames Wochenende mit ihrem Vater freuten, und ich musste stattdessen einen Mörder jagen.
»Paul, Melanie, jetzt lasst euren Vater doch erst einmal Luft holen. Er nimmt euch ja gleich mit«, beruhigte Stefanie die beiden.
Und zu mir sagte sie: »Ich brauch noch ein paar Minuten, bis ich alles zusammengepackt habe für die Kinder. Magst du solange einen Kaffee?«
Sie hörte gar nicht zu, was ich antwortete oder ob ich überhaupt etwas antwortete. Sie ging in die Küche und kam wenige Sekunden später mit einer Tasse Kaffee zurück.

»Einen Schluck Milch habe ich dir schon reingeschüttet, ist das okay?«
Paul zeigte mir inzwischen den Eiffelturm, den er aus Legosteinen gebaut hatte. Melanie versuchte, den Gute-Noten-Preis für das in Kürze vorliegende Jahreszeugnis hochzutreiben. Immerhin würde es das letzte Zeugnis ihrer Grundschulzeit sein und darauf war sie mächtig stolz. Die Realschulempfehlung hatte sie sich wirklich verdient. Da konnte Paul nicht zurückstehen.

»Papa, Papa, ich muss dir sofort einen neuen Witz erzählen!«
Ich durfte mir keinesfalls anmerken lassen, wie mir der Kiefer runterfiel. Pauls Erstklässerwitze konnten unheimlich langatmig sein.
»Papa, hör zu. Der Fritz lernt in der Schule schätzen. Der Lehrer sagt zu ihm, er soll schätzen, wie alt er ist. Da sagt der Fritz zum Lehrer: 44! Der Lehrer ist erstaunt und fragt Fritz, wie er das denn wisse. Darauf sagt Fritz zu ihm: In unserer Straße wohnt ein Halbidiot und der ist 22!«
Paul kugelte sich über seinen eigenen Witz vor Lachen auf dem Boden. Melanie fasste sich mit der flachen Hand an die Stirn. »Den hat er mir heute schon fünf Mal erzählt, die Nervensäge.«
Stefanie kam mitwisserlächelnd zur Tür herein.
»Ja, der Paul ist im Moment auf dem Witzetrip. Mach dich auf was gefasst.«
Stefanie trat nun beladen mit zwei großen Reisetaschen näher. Sie stellte diese vor meinen Füßen ab und meinte: »Zu essen brauche ich dir ja nichts mitzugeben. Du wirst sicherlich schon genügend gerichtet haben, oder? Und stopf mir die beiden nicht wieder mit Süßigkeiten voll, du hast doch bestimmt frisches Obst und Gemüse eingekauft? Wieso hast du eigentlich heute so ungewöhnlich früh Feierabend? Hat dir der Kaffee nicht geschmeckt? Du hast ja gar nichts getrunken.«
Stefanie hatte die rhetorische Begabung, ständig von einem Thema ins andere zu springen und im besten Fall einen Punkt dazwischen zu setzen. Oft genug fehlte dieser. Schicksalsergeben stand ich auf.
»Ja, ja«, antwortete ich, ohne diese Bejahung auf eine bestimmte Frage zu münzen.
»Fahr du nur zu deiner Mutter nach Frankfurt, wir deichseln das schon. Kommt, Paul und Melanie, zieht eure Schuhe an.«
Stefanie stand nachdenklich an der Abschlusstür, als wir uns verabschiedeten. Was dachte sie jetzt von mir? Dass ich mich geändert hatte und ihr beweisen wollte, nun auch Zeit für meine Kinder zu haben? Vielleicht dachte sie gerade darüber nach, wieder zurückzukommen?
Paul unterbrach meine Gedankengänge.
»Papa, ich muss dir noch einen Witz erzählen. Der Sohn des Lokomotivführers kommt nach dem ersten Schultag nach Hause und beschwert sich: Von wegen erste Klasse, da sind überall nur Holzstühle.«
Melanie verzog wieder das Gesicht, während ich krampfhaft zu lächeln versuchte.
Die armen Kleinen, was sollte ich jetzt tun? Wie würden sie reagieren, wenn der Holiday Park und der Aquabellabesuch ausfallen? Würden sie noch Papa zu mir sagen? Zuerst musste ich jemanden finden, bei dem ich sie eine Zeit lang parken konnte. Vor der nächsten Teamsitzung würde das aber nichts werden, das war zu knapp. 
Mist, nehme ich sie halt mit ins Büro, dachte ich.
Eine Viertelstunde brauchte ich bis nach Schifferstadt. Eine Viertelstunde, in der Paul es fertigbrachte, mindestens ein Dutzend mehr oder weniger brauchbare Witze zu erzählen beziehungsweise die Witze zu erklären. Melanie hatte sich währenddessen einen dieser modernen Chips ans Ohr gesteckt und hörte Musik. Keine Ahnung, wie das Ding funktionierte. Für den Einkauf im Discounter war keine Zeit mehr, man würde mich sowieso schon überall suchen.
Meinen Kindern gefiel es im Büro. Das Polizeigebäude hatte sie schon immer fasziniert. Für einen Erwachsenen verliert so etwas aber schnell an Spannung. Ich bemerkte im Vorbeigehen, dass gerade der Getränkeautomat aufgefüllt wurde und ein Elektriker den Kopierer überprüfte.
Ich brachte Paul und Melanie in mein Büro und versorgte sie mit Papier und jeder Menge bunter Textmarker. Paul setzte sich sogleich auf meinen Stuhl und schnappte sich den Hörer meines Diensttelefons. Ich verbot ihm unter Höchststrafe, das Telefon auch nur anzufassen, solange ich in der Sitzung sein würde. Bevor Paul einen neuen Witz erzählen konnte, war ich schon wieder draußen.
Die Sitzung hatte schon ohne mich angefangen. Was solls, den Chef brauchte man dafür anscheinend nicht mehr.
»Da bist du ja endlich, Reiner«, grunzte mich Gerhard an. »Wir konnten nicht mehr länger warten, wenn wir heute noch irgendwas erreichen wollen. Jutta erzählt gerade von den ICE-Nachforschungen.«
»Lass sein, Gerhard«, mischte sich Jutta ein.
»Ich fass noch mal schnell zusammen.«
»Du bist ein Goldschatz, Jutta.« Ich verneigte mich scherzhaft vor ihr.
»Also, unsere Recherchen haben bis jetzt nichts Neues ergeben. Um die fragliche Zeit kamen zwei S-Bahn-Züge und ein IC vorbei. Wir haben bis jetzt allerdings nur das Personal befragen können. Wenn wir mit den Fahrgästen sprechen wollen, müssen wir uns an die Presse wenden. Das gleiche Spiel wie immer. Das S-Bahn-Personal kann uns nicht weiterhelfen, denn in so einem Zug befindet sich sowieso jeweils nur ein Fahrer. Und der muss sich an der infrage kommenden Stelle besonders auf die Gleise konzentrieren, da sich dort eine schlecht einsehbare und langgezogene Kurve befindet. Der Zugführer des IC hat eine Menschenansammlung und einen blauen Transporter gesehen. Diese Versammlung hat er übrigens schon öfters bemerkt, immer morgens zur gleichen Uhrzeit. Das Kennzeichen des Transporters konnte er natürlich nicht erkennen. Daher sind wir in der Sache nicht weitergekommen.«
»Das macht nichts«, antwortete ich locker.
»Das Kennzeichen ist mir inzwischen bekannt.«
Meine Mannschaft starrte mich ungläubig an.
»Der Wagen gehört zu Siegfrieds Fuhrpark. Ich werde mich später darum kümmern. Den Laden müssen wir noch genauer unter die Lupe nehmen, da ist einiges nicht in Ordnung. Hat aber wahrscheinlich nichts mit unserem Toten zu tun. Die Spurensicherung soll später noch Schablinskis Nachtlager bei Siegfried inspizieren. Ich habe es vorhin schon mal versiegelt.«
Jutta nahm ihre Notizen zur Hand.
»Okay, das wäre dann wohl geklärt. Zum nächsten Punkt: Dein Vollbart ist eine harte Nuss. Wir haben bis jetzt nicht mal seinen Namen in Erfahrung bringen können, er öffnet einfach nicht, obwohl wir sicher sind, dass er daheim ist. Laut Einwohnermeldeamt soll in dem Haus ein jüngeres Pärchen wohnen. Ein Hund ist dort steuerlich nicht gemeldet. Dafür ist es umso erstaunlicher, dass auf diese Adresse drei Pkw zugelassen sind, allesamt gehobene Preisklasse. Alles sehr dubios. Das zweite Haus ist zurzeit unbewohnt. Wir bleiben auf jeden Fall dran.«
Ich wusste schon nach dem ersten Gespräch mit dem Vollbart, dass was nicht stimmte. Wahrscheinlich verlief diese Fährte wieder im Sand. Meine jahrelange Erfahrung zeigte, dass man bei den meisten Menschen nur lange genug suchen musste, um etwas zu finden, was sich nicht so hundertprozentig mit dem Gesetz in Einklang bringen ließ. Innerlich hakte ich den Vollbart bereits ab.
»Jetzt kommt der Knaller, Chef.«
Jutta lächelte und nahm das nächste Blatt.
»Der Student, der das Opfer gefunden hat, ist mütterlicherseits polnischer Abstammung.«
Sie machte drei oder vier Sekunden Pause, damit wir diese Information in Ruhe verarbeiten konnten. Dann fuhr sie fort.
»Das kann noch Zufall sein, oder? Und wir haben noch mehr zu bieten. Professor Müller und seine Studentengruppe fahren jeden Tag pünktlich um 8 Uhr morgens am Mannheimer Bahnhof ab. So auch heute. Doch laut ihrer Aussage sind sie erst gegen 9 Uhr in der Joseph-Haydn-Straße angekommen. 60 Minuten für einen Weg, für den man höchstens eine halbe Stunde oder weniger braucht. Was haben die Studenten also wirklich zur Tatzeit gemacht? Einen Stau können wir ausschließen, das haben wir inzwischen überprüft. Es könnte auch eine Panne gewesen sein. Genaueres werden wir hoffentlich bis morgen wissen. Die Anwohnerbefragung in der Joseph-Haydn-Straße steht auch noch aus.«
Morgen? Morgen ist Samstag, dachte ich mir. Nur ein paar Meter weiter warteten meine zwei Kinder auf mich, die sich darauf freuten.
»Danke, Jutta«, sagte ich zu meiner Kollegin.
»Das war fürs Erste recht aufschlussreich. Wie schon gesagt, sollten wir dem Gemüsegroßhandel Siegfried noch mal genauer auf den Zahn fühlen. Vielleicht brauchen wir dafür die Kollegen von der Steuerfahndung und vom Zoll. Doch zuerst sollten wir noch ein bisschen unauffälliger vorgehen, um damit niemanden unnötig zu erschrecken oder zu warnen. Ach ja, unseren allseits bekannten Dr. Metzger müssen wir auf unsere Liste setzen. Der taucht mir in dieser Geschichte etwas zu oft auf.«
Ich erzählte, wie ich Metzger überraschend im Wohncontainerdorf von Siegfried antraf.
»Da möchte ich beim besten Willen nicht bei Siegfried als Erntehelfer beschäftigt sein und ausgerechnet eine Blinddarmentzündung bekommen«, meinte Gerhard und schüttelte angewidert den Kopf.

»Danach wäre ich bestimmt ein Fall für die Körperweltenausstellung.«
»Apropos Körperweltenausstellung. Die Obduktion von Schablinski findet nun doch morgen statt. Ich habe dafür meinen ganzen Charme spielen lassen.«
»Dann pass bloß mal auf, dass sie bei deinem Charme nicht noch dich aus Versehen obduzieren, Jutta.«
Sie warf Jürgen einen bösen Blick zu. Doch es war längst ein offenes Geheimnis, dass er heimlich auf Jutta stand. Doch er stellte sich dummerweise jedes Mal, wenn er dachte, nun sei seine Chance endlich gekommen, äußerst tölpelhaft an. Jürgen wollte Jutta mit seinem Einwand im Grunde ein Kompliment machen, er merkte wahrscheinlich nicht einmal, in welches Fettnäpfchen er getreten war. Jutta war die Schwärmerei natürlich längst aufgefallen, sie fand aber an ihrem fast 15 Jahre jüngeren Kollegen absolut keinen Gefallen. So versuchte sie nach Möglichkeit, Einsatzfahrten mit ihm zusammen zu vermeiden. Kürzlich hatte er ihr sogar einen riesigen Strauß Rosen zum Geburtstag geschenkt. Dumm war nur, dass Jutta an diesem Tag überhaupt keinen Geburtstag hatte. Jürgen wäre nicht Jürgen gewesen, wenn er uns später nicht den Grund der Verwechslung erzählt hätte. Er hatte das mit dem Geburtstag seiner Mutter verwechselt. Was haben wir damals gelacht. Jürgen nahm uns das nicht weiter übel, er hatte nicht einmal verstanden, warum wir so lachten.
Nachdem wir noch ein paar organisatorische Dinge geregelt hatten, setzten wir unsere nächste Teamsitzung für Samstag, elf Uhr an. Bis dahin war Bereitschaft für alle angesagt. Jürgen musste die Nachtschicht übernehmen.
Der nächste Schock wartete schon auf mich. Meine Bürotür stand offen. Ein kurzer Blick genügte, das Büro war leer. Ich jagte durch die Flure auf der Suche nach Paul und Melanie. Im Erdgeschoss neben der Anmeldung fand ich sie schließlich. Oder besser gesagt, eine ganze Kollegentraube. Alle standen sie um den Kopierer herum und gaben gute Ratschläge oder schlugen mit der Faust auf das Gerät. Einige von ihnen hielten kichernd Blätter in der Hand. Zwischen den vielen Uniformen konnte ich meine Kinder erkennen.

»Da, schau mal, Reiner, was dein Sohn Tolles für dich gemalt hat!«
Er hielt mir eines der Blätter hin. Es war eine Kopie eines selbst gemalten Bildes. Ein Baum, ein Baumhaus, ein Junge. Der Junge stand auf dem Baumhaus. So weit wäre das ja noch in Ordnung. Doch der Junge pinkelte gerade in breitem Strahl vom Baumhaus herunter. Ich wurde knallrot und hielt die Luft an. Doch warum brummte der Kopierer noch? In der Hoffnung, das Schlimmste überstanden zu haben, drängelte ich mich vor zu Paul und Melanie.
»Was hat das zu bedeuten?«, fragte ich sie in recht scharfem Ton.
Mein blasser Sohn schaute mich mit unschuldiger Miene an.
»Papa, ich wollte doch bloß eine Kopie für Mama machen. Jetzt kopiert das dumme Ding schon seit Minuten und hört einfach nicht mehr auf.«
Ich schaute auf das Display. 999 stand hier bei der Anzahl der Kopien. Und dass davon noch 723 Stück ausstanden. Verzweifelt drückte ich auf die Reset-Taste. Nichts passierte.

»Das haben wir schon alles versucht, Reiner. Der Kasten reagiert auf nichts mehr.«
Ich überlegte einen Moment, dann riss ich entschlossen die Papierschublade auf und zog den Stecker aus der Steckdose.
»So viele Kollegen auf einem Fleck«, bemerkte ich laut. »Und keiner davon kann es mit so einem simplen Kopierer aufnehmen.«
Ich nahm meine Kinder an der Hand und verließ schleunigst das Gebäude. Die Kopien ließen wir, bis auf eine, alle liegen. Ich hörte, wie sich die Kollegen noch über uns lustig machten. Sollen die nur, ich würde sie demnächst zu einem Sonderdienst verknacken. Selbstverständlich an einem Wochenende.
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Die Kinder sprangen ins Auto und schnallten sich an. Stefanie hatte mir sogar die Kindersitze mitgegeben. Die erste Fahrt war recht kurz, genauer gesagt nur etwa 100 Meter weit. Ich wusste, was auf mich zukam. Freitagmittag mit zwei Kindern in einen Lebensmitteldiscounter, das war Survivaltraining pur. Paul zwängte sich in den Einkaufswagen rein und Melanie gab dem Wagen erst mal einen kräftigen Schubs, sodass er gefährlich nahe auf die parkenden Autos zuschoss. Unter Einsatz meiner gestählten Kondition gelang es mir, den Einkaufswagen kurz vor der Meldung an die Privathaftpflichtversicherung aufzuhalten. 
Paul rief: »Zugabe«, Melanie streckte ihm die Zunge raus und ich hatte Seitenstechen.
Meine Kinder gingen schon immer gerne mit mir einkaufen. Sie fanden das lustig. Das Motiv lag aber wahrscheinlich eher darin begründet, dass ich mich nicht so konsequent an die Einkaufsliste hielt wie ihre Mutter. Ich schätzte, dass die Bewertungszahl auf der Kinderzufriedenheitsskala bei mir viermal so hoch lag wie bei Stefanie. Und diese Bewertungszahl errechnete sich ganz einfach nach Anzahl der Kilokalorien je Euro. Na ja, dachte ich mir, sollen die zwei halt mal das Wochenende mit etwas mehr Süßigkeiten genießen. Davon wird die Welt nicht untergehen. Paul und Melanie nahmen das wörtlich und schaufelten daraufhin die Regale leer. Langsam schoben wir uns vor in Richtung Kasse. Paul hatte seinen Sitz wegen Platzmangel längst verlassen. An der Gemüsetheke griff ich noch nach einem Blumenkohl und einem Kopfsalat. Nur für den Fall, dass Stefanie fragen sollte, was wir gekauft hätten. Wegwerfen konnte ich das Zeug nächste Woche immer noch. Denn ich hatte nicht die geringste Ahnung, wie man Blumenkohl überhaupt zubereitete.
Der Abend war okay. Die Kinder lagen mit Bauchweh in ihren Kinderzimmern und schliefen nach längerem Gezeter ein. Von der Dienststelle hatte sich keiner gemeldet. Und ich hatte den Kindern immer noch nichts bezüglich des Wochenendes gebeichtet.
Den Wecker zu stellen hatte ich mir erspart. Paul war als Erster wach. Es war immerhin schon halb sieben. Eine Viertelstunde später kannte ich bereits zwei neue und fünf gebrauchte Schülerwitze. Nach einem ausgiebigen Lieblingsfrühstück meiner Kinder brachte ich sie zur Nachbarin.
»Bis 12 Uhr bin ich wieder zurück«, versprach ich. »Leider muss ich noch zu einem wichtigen dienstlichen Termin.«
Paul fiel mir ins Wort. »Papa, bist du wieder auf Mörderjagd? Dann kannst du uns ruhig mal mitnehmen, vielleicht können wir dir dabei helfen!«
Melanie grinste.
»Papa sucht den großen Witzemörder!«
Inzwischen hatte ich bei Frau Ackermann geklingelt.
»Guten Morgen, Frau Ackermann. Das ist wirklich sehr nett, dass Sie ein paar Stunden auf meine Kinder aufpassen können. Wie ich Ihnen gestern Abend sagte, habe ich leider einen Termin, den ich nicht verlegen kann.«
Frau Ackermann fing wieder an, oral heiß zu laufen. »Nein, nein, kein Problem Herr Palzki. Sie wissen ja, wir fahren erst nächste Woche in Urlaub. Dorthin, wo wir jedes Jahr hinfahren. Hoffentlich hält sich das Wetter, mein Mann kann ja wegen seiner Verletzung noch nicht so weit laufen.«
Ich drückte ihr noch die Tüte mit den restlichen Schokobrötchen in die Hand und verabschiedete mich schnellstmöglich. Die armen Kinder, wahrscheinlich würden sie jetzt die 10.000 besten Urlaubsfotos des letzten Jahres gezeigt bekommen, dachte ich.
Endlich war ich wieder temporär kinderlos. Ein Strohsingle gewissermaßen.
Ich stieg in meinen Wagen, fuhr die Mannheimer Straße bis zur Ampel und bog dann in die Bahnhofstraße ein. An der nächsten Ampel ging es wieder rechts in die Mutterstadter Straße. Kurz vor dem Ortsausgang sah ich rechts den Bahnweiher.
Hier hatte ich als Kind schwimmen gelernt. Denn damals war das Gelände noch ein Freibad gewesen. Ein flacher Bereich, so eine Art Wasserzunge, also das Gegenstück zu einer Landzunge, war mit einem großen Gitter als Nichtschwimmerbereich abgetrennt. Auf einem Holzsteg zwischen Nichtschwimmer- und Schwimmerbereich thronte in einem kleinen Wachturm ein autoritärer Bademeister. Hier sind wir im Sommer immer hingeradelt und haben brav unsere 50 Pfennig Eintrittsgeld gezahlt. Inzwischen war hier längst das Baden verboten und ein Anglerverein hatte sein Domizil bezogen.
Ich fuhr ans hintere Ende des Bahnweihers und parkte dort auf dem Landwirtschaftsweg. Eine Seite des Bahnweihers wurde durch den Bahndamm der alten Bahnlinie, die bereits im 19. Jahrhundert gebaut worden war, begrenzt.
Der Landwirtschaftsweg, auf dem ich meinen Wagen abgestellt hatte, gabelte sich hier. Der rechte Weg folgte dem Bahndamm nach Osten bis zur Umgehungsstraße, die in gut 100 Metern Entfernung unter dem Bahndamm durchführte. Der linke Weg führte den Bahndamm hinauf und verlief dann oben parallel zu den Bahngleisen.
Doch mich interessierte nur der Bahndamm. Oben angekommen wurde ich zunächst von der Morgensonne geblendet. Fast blind zwängte ich mich durch einen dichten Busch und stieg danach ordnungswidrig über die Gleise. Die andere Seite des Bahndamms war komplett zugewuchert. Darunter war dornenhaltiges Zeug, was meine zerkratzten Hände bezeugten. Etwas verschrammt ließ ich mich hinter einem recht dichten Gestrüpp nieder und schaute mich um. In einiger Entfernung bildete die neue ICE-Trasse den Horizont. Davor lagen die beiden Aussiedlerhöfe und der Parkplatz. Der Fundort der Leiche war von meinem Standpunkt aus hinter einem der Höfe versteckt. 8.30 Uhr, sagte mir ein Blick auf meine Armbanduhr. Noch etwas früh, aber das war nicht weiter schlimm. In aller Ruhe packte ich meine digitale Spiegelreflexkamera mit 11-fachem Optik-Zoom aus und schaltete sie ein. Normalerweise war ich nicht für den neuesten technischen Schnickschnack zu haben. Ich war so ziemlich der Einzige auf der Dienststelle, der noch ohne elektronischen Organizer herumlief. Mir genügte mein Jahrestaschenkalender mit Indexverzeichnis in Papierform. Während meine Kollegen ihre Daten synchronisierten, wiederherstellten oder sonst was damit machten, hatte ich meine Informationen schon längst gefunden. Als Hobbyfotograf konnte ich allerdings bei einer Digitalkamera nicht widerstehen. Mein privates Fotolabor hatte ich letztes Jahr eingemottet. Über 20 Jahre lang hatte ich Negative entwickelt und Fotos belichtet. Jetzt lud ich die Daten in wenigen Sekunden von meiner Kamera auf meinen vier Jahre alten Rechner. Alle paar Wochen brannte ich die Dateien auf eine CD und archivierte diese. Natürlich mit einem Papierverzeichnis.
Gerade dachte ich an Stefanie, da sah ich etwas aufblitzen. Keine 20 Meter vor mir war etwas im Gange. Jetzt blitzte es wieder. Und noch ein drittes Mal. Wurde ich etwa beobachtet? Das war eher unwahrscheinlich, denn ich hatte die Sonne im Rücken. Ich brauchte ein paar Sekunden, um meinen Puls wieder zu normalisieren. Die Sache schien doch heikler zu sein, als ich bisher angenommen hatte. Warum musste ich bloß immer wieder diese inoffiziellen Einsätze riskieren? Irgendwann musste das ja mal schiefgehen. Schließlich nahm ich die Kamera, spitzelte vorsichtig an dem Busch vorbei und zoomte auf einen menschlichen Rücken. Dieser Rücken hatte zwei Arme, die ein Fernglas hielten, das in der Sonne spiegelte. Rücken und Arme besaßen auch einen Kopf. Und diesen Kopf kannte ich.
Sollte ich mich so getäuscht haben? War diese Person wirklich in diese mysteriöse Sache verstrickt? Offensichtlich, sonst würde er nicht ein paar Meter vor mir mit seinem Fernglas sitzen. Glücklicherweise hatte er mich bis jetzt noch nicht entdeckt. Er rechnete wohl genauso wenig wie ich damit, dass er nicht allein sein würde. Ich stellte mir vor, was hätte passieren können, wenn ich vor ihm hier angekommen wäre. Mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit war er bewaffnet.
Egal, ich musste es wagen. Als Polizist funktionierte so mancher Bluff recht glaubwürdig. Ich steckte meine Kamera wieder in die Tasche und band mir diese, um mehr Bewegungsfreiheit zu haben, fest an den Gürtel. Bemüht, möglichst leise zu sein, machte ich einen auf Indianer. Das Glück war mit mir, in der Ferne hörte ich eine näher kommende S-Bahn. Die Geräuschkulisse nutzend, kam ich in der nächsten halben Minute meiner Zielperson recht nahe. Noch drei Meter und er hatte mich immer noch nicht bemerkt. Ich musterte ihn und irgendetwas kam mir dabei komisch vor. Er trug ein paar verwaschene Shorts und ein ebenso altes T-Shirt. Seine Füße steckten barfuß in ausgelatschten Sandalen. Nach wie vor starrte er durch sein Nullachtfünfzehn-Fernglas in Richtung der Aussiedlerhöfe. Nein, so sah nun wirklich kein Killer aus. Außerdem konnte ich keine Waffe oder sonstigen Utensilien bei ihm ausmachen.
Jetzt war ich direkt hinter ihm. Er erschrak fast zu Tode, als ich ihn aus heiterem Himmel auf den Rücken tippte.
»Guten Morgen, Herr Becker! Haben Sie die Feldhasen schon gefunden?«
Dietmar Becker blickte mich entsetzt an. Das Fernglas glitt ihm aus der Hand und rutschte ein Stück die Böschung hinunter. Er wollte danach greifen und verlor dabei zu allem Überfluss die Balance. Zwei Meter tiefer konnte er sich gerade noch an einer Wurzel festkrallen. Recht verschmutzt und sicher mit dem einen oder anderen blauen Fleck versehen, kroch er wieder zu mir hoch.
»Äh, ja. Hallo Herr Palzki«, stotterte er sichtlich verlegen, während er mit seiner linken Hand versuchte, den gröbsten Dreck von seinen Kleidern zu wischen.
»Was machen Sie denn hier heute Morgen schon so früh?«
»Ich liege hier auf der Lauer, um das Liebesleben der mexikanischen Springmäuse zu beobachten. Und warum sind Sie hier? Wird es nicht bald Zeit für Ihre Grabungen?«
Es war keine Kunst, zu erkennen, wie Becker fieberhaft nach einer Ausrede suchte.
»Nein, am Wochenende graben wir nicht.«
Nach einer kurzen Pause hatte er wohl endlich eine Erleuchtung.
»Ich beobachte das Umfeld der Grabungsstätte. In den letzten Tagen kamen manchmal ein paar verdächtige Wanderer vorbei, die sich meiner Meinung nach etwas zu stark für unsere Arbeit interessiert haben.«
»Aha, so ist das also!«
Becker war recht unbeholfen. Mich würde es nicht wundern, wenn er mit seinen schätzungsweisen 25 Jahren noch bei seiner Mutter wohnte. Sein glatt rasiertes Kinn, sein brav gescheiteltes Haar, die kleine Stupsnase und der geringe Augenabstand ließen ihn irgendwie knabenhaft wirken. Seine schlaksig langen Beine konnte er schlecht koordinieren, das hatte ich bereits gestern bemerkt. Im Übrigen schien seine Feinmotorik nicht besonders gut ausgeprägt zu sein. Zu einer Grabungsgesellschaft passte er jedenfalls ganz und gar nicht. Auf der anderen Seite waren mir solche Leute, die sich für jede Lüge mit ihrem schlechten Gewissen rumplagen müssen, außerordentlich sympathisch. Trotz seiner offensichtlichen Notlüge bekam er von mir das Testat ehrlich und vertrauenswürdig verliehen.
»Herr Becker, lassen Sie uns jetzt mal Tacheles reden. Uns ist doch beiden klar, dass Sie nicht wegen der Grabungsstätte hier sind. Die können Sie von hier aus ja nicht einmal sehen. Kommen Sie schon, rücken Sie mit der Wahrheit raus. Ich beiße nicht, zumindest nicht tagsüber.«
Er rang mit sich und seinem Gewissen.
»Ja gut, ist vielleicht besser so. Ich habe gestern, nachdem wir nicht mehr weitergraben durften, selbst noch etwas herumgeschnüffelt. Die anderen sind gleich heimgefahren, ich bin aber lieber noch in Schifferstadt geblieben.«
Ich wurde hellhörig.
»Ja, und?«
»Irgendjemand hat mir erzählt, dass sich hier unten auf dem Parkplatz jeden Morgen eine Gruppe Polen trifft. Und da der Tote ein Pole war, habe ich mir gedacht, schaust du dir das mal genauer an.«
Ich glaubte ihm.
»Und wer hat Ihnen das ins Ohr geflüstert?«
»Keine Ahnung«, antwortete er viel zu schnell.
»Jetzt kommen Sie schon, machen Sie nicht auf Amnesie. Wer hat Ihnen das erzählt?«
»Okay okay, es war so ein komischer Waldschrat. Ich ging gerade auf der Mutterstadter Straße die Unterführung an der Bahnlinie hindurch, äh, eigentlich kann man sie von hier aus sehen.«
Er zeigte mir die Stelle, wo die Mutterstadter Straße durch den Bahndamm lief. Es war keine 50 Meter von uns entfernt.
»Da unten auf der Straße lief ich, als der Waldschrat mit seinem Hund aus dem Haus da vorne rauskam.«
Er zeigte auf den rechten Hof.
»Der Mann schaute sich um und fragte mich dann, ob die Bullen noch in der Nähe wären.«
»Und, waren die Bullen noch da?«
Ich behielt es für mich, dass ich den Vollbart bereits kannte.
»Nein, die Bull…, äh, ihre Kollegen waren schon weg. Nur das Gelände war noch mit diesem Band abgesperrt.«
»Was hat Ihnen dieser Waldschrat denn noch so zugeflüstert?«
»Nicht so viel, beziehungsweise ich verstand nicht so viel von dem, was er sagte. Sein Dialekt war extrem schwierig zu deuten.«
»Wir sind hier halt in der Pfalz, da kann so was schon mal vorkommen. Jetzt sagen Sie schon endlich, was haben Sie verstanden?«
»Na ja, dass da halt an dem Morgen jemand umgebracht wurde. Er sagte, dass er schon lange damit gerechnet habe, dass irgendwas passiert. Dann erzählte er mir davon, dass sich jeden Morgen kurz vor 9 Uhr auf dem Parkplatz eine Gruppe Polen getroffen hat, die kurz darauf wieder verschwand.«
»Und das war alles? Kannte er jemanden von denen?«
»Davon hat er nichts gesagt, jedenfalls habe ich nichts verstanden. Er ist dann auch gleich weggeradelt.«
Das brachte mir keine weiteren Informationen ein. Beckers Hände zitterten, als rechnete er damit, dass er dafür mindestens 50 Jahre Haft in Sibirien bekäme. Genau, was für eine Rolle spielte hier eigentlich mein Freund? Professor Müller würde wohl kaum diesen unbeholfenen Knaben auf Horchposten geschickt haben. Für mich sah es eher so aus, als drücke er sich aus eigenem Interesse auf der Böschung herum.
»Warum spielen Sie hier Detektiv?«, versuchte ich ihn aus der Reserve zu locken.
»Werden Sie für ihre Observation bezahlt?«
Becker schaute mich an. »Nein nein, natürlich bezahlt mich dafür niemand. Ich weiß ja, dass ich bei den polizeilichen Ermittlungen störe. Aber ich habe mir fest vorgenommen, mich diesmal nicht erwischen zu lassen.«
»Diesmal?«, wiederholte ich verblüfft.
»Ja, äh, nein. Das ist nicht so, wie Sie vielleicht meinen.«
Er merkte, wie er sich langsam, aber sicher um Kopf und Kragen redete und dabei immer lauter wurde.
»Sie wissen doch gar nicht, was ich meine. Jetzt berichten Sie mir mal alles ganz von vorne und sprechen Sie dabei vor allem etwas leiser. Man weiß nie, wer da hinter dem nächsten Busch sitzt.«
»Es ist so, mein Studium finanziere ich mir neben dem BAFöG mit dem Schreiben kleiner Artikel für die regionalen Tageszeitungen. Ich gehe auf Waldfeste, Tage der offenen Türen und so weiter. Die werden dann in der ›Rheinpfalz‹, im ›Schifferstadter Tagblatt‹ oder ›Mannheimer Morgen‹ im Regionalteil veröffentlicht. Dafür kassiere ich ein Honorar. Außerdem träume ich davon, mal einen richtigen Krimi zu schreiben, eventuell sogar einen regionalen Krimi, der hier im Rhein-Neckar-Dreieck spielt.«
Oh Gott, dachte ich mir. Wieder so einer, der von nichts eine Ahnung hat, aber präzise die Polizeiarbeit beschreibt und sie als Realität verkaufen will.
Becker bemerkte, dass ich von seiner Antwort nicht sehr begeistert war.
»Ich weiß jetzt, was Sie denken, Herr Palzki. Ich will kein Fachbuch über das Polizeiwesen schreiben, sondern ein möglichst großes Publikum unterhalten. Und dazu gehört ein gewisses Maß an Kreativität, also künstlerische Freiheit. Es ist nicht wichtig, immer alles richtig zu beschreiben. Viel wichtiger ist es, Dinge so zu beschreiben, dass die Leser sie als richtig anerkennen. Ansonsten würde sich niemand mehr im Fernsehen einen Tatort ansehen. Oder stellt etwa Kriminalhauptkommissarin Lena Odenthal Ihre Tätigkeit korrekt dar? Sie müssen auch bedenken, dass –«
Ich hielt ihm den Mund zu. Nicht weil mich seine Meinung nicht interessierte, sondern weil eben ein Wagen auf dem Parkplatz anhielt. Ein dunkelgrüner Peugeot. Während Becker sein Billigfernglas ansetzte, stellte ich meine Kamera ein. Der Bahndamm war so verwildert, dass ich ohne jegliche Gefahr, entdeckt zu werden, im Sitzen das Gerät auf den Knien meiner angewinkelten und hochgestellten Beine abstützen konnte. Damit konnte ich die Verwacklungsgefahr minimieren und den Zoom bis zum Anschlag ausfahren.
Drei Personen stiegen aus dem Peugeot. Zwei von ihnen zündeten sich eine Zigarette an. Ich schoss ein paar Bilder und vergaß natürlich auch das Kennzeichen des Wagens nicht.
In diesem Moment fuhr von rechts der blaue Transporter von Siegfried vor und von links hielt zeitgleich ein weiterer Transporter an. Ich erkannte ein Speyerer Nummernschild und las die Aufschrift ›Gemüseanbau Weiß‹ auf der Beifah-rertür. Binnen Sekunden wuselte es auf dem Parkplatz von Menschen. Den Porsche bemerkte ich erst, als ich Petersen auf die Versammlung zulaufen sah. Er hatte seine Nobelkarosse in etwa 50 Metern Entfernung auf dem Seitenstreifen geparkt. In kurzem Abstand folgten noch zwei weitere Pkws, die ich ebenfalls auf elektronischem Zelluloid festhielt. Die Gruppe hatte sich inzwischen um Petersen versammelt. Es schien eine rege Diskussion im Gange zu sein.
Mit einem kurzen Seitenblick überprüfte ich, was Becker machte. Er hatte die gleiche Sitzstellung wie ich eingenommen und schaute fasziniert durch sein Fernglas. Doch dieser kurze Moment der Ablenkung genügte, um den Grund für einen gerade ausgebrochenen Tumult unten auf dem Parkplatz zu verpassen. Petersen schien in Bedrängnis zu kommen, mehrere Hände griffen abwechselnd nach ihm und stießen ihn jeweils ein paar Schritte rückwärts. Andere kamen hinzu und versuchten, ihm zu helfen. Die meisten der Beteiligten waren vermutlich Polen. Obwohl die Parteien sich offensichtlich gegenseitig anschrien, war wegen der allgemeinen Verkehrs- und Naturgeräusche aus dieser Distanz nichts zu verstehen.
Zum Glück hatte ich meine Speicherkarte erst vor ein paar Tagen geleert, ich fotografierte wie verrückt. Und dann ging es sehr schnell. Einer der Polen zog ein Klappmesser aus seiner Hosentasche und ging drohend auf den kaufmännischen Leiter von Siegfried zu. Die unmittelbar Danebenstehenden ließen voneinander ab, wichen ein paar Schritte zurück und beobachteten den aggressiven Messerhelden. Petersen konnte nicht weiter ausweichen. Er hatte die geschlossene Beifahrertür des Transporters im Rücken. Dann wurde der Kreis um die beiden Kontrahenten immer enger und ich konnte nichts Genaues mehr erkennen.
Ich zögerte. Als Beamter war ich verpflichtet, einzugreifen. Doch bei dieser Übermacht war das Risiko viel zu groß, mich selbst in Gefahr zu bringen. Einen Notruf per Handy sollte ich doch wenigstens absetzen. Doch bis meine Kollegen am Einsatzort wären, könnte es um Petersen schon längst geschehen sein.
In diesem Moment rannte von links ein großer Hund bellend auf die Menschen zu. Erschrocken drehten sich alle um. Doch wie auf Kommando blieb der Vierbeiner kurz vor der ersten Wade stehen. Gemächlich kam nun Vollbart ins Bild gelaufen. Wild gestikulierend nahm er seinen Hund an die Leine und streichelte ihn. Die gefährliche Situation schien sich langsam zu beruhigen. Vollbart schüttelte ein paar Hände und tat sehr vertraut, was mich wiederum sehr verwunderte. Es war zwar nahe liegend, dass er nicht zum ersten Mal mit den Leuten sprach, mir hatte er aber was anderes erzählt. Ich verkleinerte den Zoomfaktor und suchte nach Petersen. Er war nicht mehr zu finden. Auch der Messerheld war mittlerweile verschwunden. Ich schwenkte meine Kamera immer hektischer kreuz und quer durch die Szenerie, bis Petersens Porsche durchs Bild fuhr. Zum Fotografieren war es zu spät, doch ich vermutete, dass er selbst am Steuer saß. Dass er Meister im Verschwinden war, hatte er mir ja bereits gestern bewiesen.
Becker rüttelte an meiner Schulter.
»Da hinten, schauen Sie!«
Er zeigte auf den Landwirtschaftsweg, der ein Stück weit im Hintergrund zwischen den beiden Höfen zu sehen war. Dort lief der vermeintliche Messerstecher durch das abgesperrte Terrain, nur ein paar Schritte vom Fundort des Toten entfernt.
Die Menschenmenge löste sich langsam auf und fuhr mit ihren Fahrzeugen davon. Außer dem Vollbart war nur noch der Fahrer des blauen Transporters übrig geblieben. Seine Fahrgäste hatten sich anscheinend auf die anderen Fahrzeuge verteilt.
Doch dann stieg der Fahrer ein, wendete und fuhr davon. Vollbart winkte ihm nach und ging dann in eine Scheune neben seinem Haus, aus der er wenige Augenblicke später mit seinem Fahrrad wieder auftauchte. Er radelte in Richtung Stadt, sein Hund rannte nebenher.
Ich zückte mein Diensthandy.
»Kriminalpolizei, guten Tag.«
»Palzki«, meldete ich mich. »Ich brauche ein paar von euch für eine Fahndung, es muss aber schnell gehen. Die Zielperson ist vermutlich Pole und läuft gerade zu Fuß vom gestrigen Tatort in Richtung Dannstadter Straße. Er trägt beige Arbeitshosen, ein hellgrünes Muskelshirt mit einer Zahl auf dem Rücken und eine rote Schumacher-Kappe. Passt auf, er ist mit einem Messer bewaffnet. Gebt mir sofort Bescheid, wenn ihr ihn habt.«
»Alles klar, die Streifenwagen sind schon so gut wie unterwegs.«
Nachdem ich das Gespräch beendet hatte, wandte ich mich wieder dem Studenten zu, der immer noch regungslos dasaß.
»So, jetzt erzählen Sie mir mal, was Sie mit dem eben Erlebten anfangen wollen? Wollen Sie vielleicht einen Krimi über die Erntehelferszene schreiben?«
»Ich weiß es noch nicht. Ich habe bisher ein paar Kurzkrimis für verschiedene Zeitschriften geschrieben, doch da muss der Mörder spätestens nach 5.000 Zeichen überführt sein. Ein ganzes Kriminalbuch sollte aber aus mehr Seiten bestehen. Dazu gehört natürlich eine entsprechend lange Handlung mit diversen Nebenschauplätzen. Zudem muss ein Krimi spannend sein, da kann ich nicht wie bei Karl May erst mal 40 Seiten Landschaftsbeschreibung bringen, es muss zügig zur Sache gehen, verstehen Sie?«
»Und was hat das jetzt mit Ihrer Lauschaktion zu tun?«, unterbrach ich ihn ungehalten.
»Das erzähl ich Ihnen doch gerade«, knurrte er etwas beleidigt.
»Ich brauche eine Idee für mein Buch. Der gestrige Mord hat mich dazu total inspiriert. Jetzt muss ich nur noch versuchen, ein paar interessante Hintergründe zu erforschen.«
»Mann, Becker, sind Sie vielleicht mal auf die Idee gekommen, dass Ihre Forschungstätigkeit gefährlich werden könnte? Da draußen läuft ein Mörder herum. Er wird kaum Rücksicht auf Sie nehmen, wenn Sie ihm bei Ihren Recherchen in die Quere kommen. Ich glaube nicht, dass er Sie beauftragen wird, als Ghostwriter seine Lebensgeschichte zu schreiben.«
»Ach was, Herr Palzki. Ich glaube ja gar nicht, dass hinter der Geschichte was Großes steckt. Der Täter ist mir längst bekannt.«
»Der Täter ist Ihnen was…?«
»Da staunen Sie wohl. Mir ist schon seit gestern Abend klar, dass nur dieser Siegfried in Betracht kommt.«
Ich löcherte Becker mit meinem Blick, als müsse er jeden Moment tot umfallen. Uff, hier fühlte sich mal wieder einer zum Hobbydetektiv berufen.
»Kann es sein, dass Sie sich das Ganze vielleicht ein bisschen zu einfach vorstellen? Sie wissen doch gar nicht, was noch alles hinter diesen Geschichten steckt, es gibt sicherlich noch andere, die ebenfalls ein Motiv haben könnten. Sagen Sie mir doch mal, was für ein Motiv hat Siegfried Ihrer Meinung nach überhaupt? Heute war er jedenfalls nicht dabei, sondern nur dieser Petersen.«
»Vergessen Sie Petersen, der ist nur Siegfrieds Marionette. Der macht so ziemlich alles für seinen Chef. Sogar die Bilanzen frisieren. Wobei wir wieder beim Motiv wären.«
Ich schüttelte ungläubig den Kopf, und während ich meine Kamera wieder einpackte, hakte ich noch einmal nach.
»Aha, und ausgerechnet ein Erntehelfer deckt hier einen groß angelegten Bilanzskandal auf. Das ist doch ein bisschen an den Haaren herbeigezogen, oder?«
»Zugegeben, mir fehlt da noch das passende Bindeglied. Aber das finde ich schon noch. Auf jeden Fall geht es um viel Geld. Sehr viel Geld.«
»Aha, und das hat Ihnen Siegfried alles anvertraut?«
»Ne, nicht der. Klaus hat mir das erzählt.«
»Klaus? Welcher Klaus? Verdammt, lassen Sie sich doch nicht alles aus der Nase ziehen!«
Dietmar Becker wollte gerade antworten, als zwei Streifenwagen mit Sondersignal von der Umgehungsstraße her angeschossen kamen. Einer hielt auf dem Parkplatz, während der andere in den Wirtschaftsweg einbog. Ich gab Becker zu verstehen, dass er jetzt besser sitzen bleiben und sich ruhig verhalten sollte. Meine Kollegen brauchten uns nicht hinter diesem Busch versteckt auf dem Bahndamm antreffen.
Kurze Zeit später fuhr der Wagen, der auf dem Parkplatz angehalten hatte, Richtung Stadtzentrum weiter. Wir waren wieder allein. Ich schaute auf meine Uhr, bis zum Meeting um 11 Uhr war noch genügend Zeit.
»So, Herr Kriminalkollege«, frotzelte ich ihn.
»Schießen Sie los. Wer ist Klaus?«
»Klaus kenne ich schon seit meiner Sandkastenzeit. Wir haben zusammen in Speyer auf dem Hans-Purrmann-Gymnasium das Abi gemacht. Während ich ein Studium begonnen habe, hat er eine Ausbildung zum Steuerfachangestellten angefangen. In Mannheim in der Steuerkanzlei Meerberger.«
»Und was hat das mit Siegfried zu tun?«
»Mehr als Sie denken. Meerberger senior ist der Steuerberater von Siegfried und seinen Unternehmen.«
»Seinen Unternehmen? Hat Siegfried mehrere Firmen?«
Becker lachte.
»Oja, ein ganzes Nest voll. Die Firmen sind dermaßen komplex ineinander verwoben, dass kein Mensch mehr durchblickt. Selbst Meerberger tut sich da schwer, hat mir Klaus verraten. Es wimmelt von GmbHs, GmbH & Co. KGs, Einzelfirmen, GbRs und ausländischen Stiftungen. Und die meisten sind mit Gewinnabführungsverträgen wiederum von anderen Firmen abhängig. So werden die Gewinne ständig von einer Firma zur nächsten verschoben, wobei jedes Mal ein Teil der Gewinne versickert.«
»Und wie funktioniert das im Einzelnen?«
»Oh, da gibt es viele Möglichkeiten, die Klaviatur der Steuerbescheißerei ist groß. Mit der Umsatzsteuer kann man beispielsweise vieles machen. Ausländische Gesellschaften, die natürlich auch irgendwie zum Imperium gehören, stellen Rechnungen an Siegfried für Leistungen aus, die sie nicht erbracht haben. Siegfried zahlt auf die Beträge Mehrwertsteuer, die er sich komplett vom Finanzamt erstatten lässt. Im Prinzip ist das wie eine wundersame Geldvermehrung.«
»Und das kapiert der Fiskus nicht? Die wissen doch bestimmt, wie man solche Schweinereien macht.«
»Selbstverständlich wissen die Fahnder, wie das funktioniert. Doch was wollen sie machen? Erstens sind es viel zu wenige, statistisch gesehen wird jedes Mittelstandsunternehmen im Schnitt nur alle 350 Jahre überprüft, zum Zweiten sind die Fahnder in der Nachweispflicht. Die meisten Länder haben nämlich kein Interesse daran, dem deutschen Fiskus zu helfen. Und wenn ein Fahnder doch mal hartnäckig dranbleibt, dann läuft es meistens auf einen Vergleich hinaus.«
»Einen Vergleich? Da müsste es doch nur so Strafen hageln!«
Mit offenem Mund sah ich ihn an. Becker war gerade dabei, mein Weltbild der Gerechtigkeit zu zerstören.
»Bestraft werden nur die Dummen. Das sind die, die meinen, ohne Berater schlauer als das Finanzamt zu sein. Aber Siegfried ist nicht dumm. Er lässt den Großteil seines gigantischen Gewinns versickern und speist seine Genossenschaftsmitglieder mit einem Taschengeld ab. Gerade so, dass sie überleben können.«
Er merkte, dass er vom Thema abkam.
»Ach ja, Sie wollen ja wissen, wie das mit einem Vergleich so läuft. Nehmen wir die Gewerbesteuer. Kontrollgrundlage für die Umsätze sind bei Siegfried die Anlieferungsscheine der Gemüsemengen. Die werden alle paar Jahre vom Finanzamt gesichtet. Ob diese vollständig und wahrheitsgemäß ausgefüllt sind, lässt sich natürlich nicht überprüfen. Für solche Zwecke benutzt der Fiskus Branchenkennzahlen. Wenn die geprüften Zahlen nicht mehr als ein paar Prozent vom Branchendurchschnitt abweichen, werden sie anerkannt. Wenn nicht, wird geschätzt. Wenn Siegfried Zahlen präsentieren würde, die im Branchendurchschnitt liegen, dürfte er sich über eine gewaltige Steuernachzahlung ärgern. Stattdessen präsentiert er frisierte Zahlen, die weit darunter liegen. Der Fiskus schätzt nun Siegfrieds Einnahmen. Sein Steuerberater setzt dagegen. Da geht es dann zu wie auf einem Basar. Da ist dann nichts mehr mit Einkommensteuertabelle und centgenauer Berechnung wie bei uns Normalsterblichen. Da wird um Zehn- und Hunderttausende Euro gefeilscht. Wenn der Prüfer dann denkt, dass er sein Gehalt gegenüber seinem Vorgesetzten gerechtfertigt hat, hört er auf und alle sind zufrieden.«
Mir wurde schwindlig. Klar hatte ich von solchen Dingen schon gehört, sie jedoch immer im Reich der Legenden vermutet. Becker setzte noch einen drauf.
»Da ist es nur konsequent, dass Siegfried einen Steuerberater aus Mannheim hat.«
Ich sah ihn fragend an.
»Was meinen Sie jetzt damit? Klar, an seiner Stelle würde ich mir auch keinen aus Limburgerhof nehmen. Zu leicht könnte da was bei den Angestellten durchsickern.«
»Falsch geraten, Herr Palzki. Es gibt noch einen viel wichtigeren Grund. Wie Sie wissen, liegt Mannheim in einem anderen Bundesland. Das macht diese Sache nämlich noch eine Stufe komplexer.«
»Was hat das jetzt damit zu tun, ob sein Steuerberater in Rheinland-Pfalz sitzt oder in Baden-Württemberg?«
»Es ist nicht nur wegen seines Steuerberaters. Wussten Sie, dass der Sitz der Gesellschaft, der Sitz der Geschäftsführung und der Sitz laut Handelsregistereintrag an drei unterschiedlichen Orten sein können? Das ist wie bei einem Pkw, da unterscheiden Sie zwischen Eigentümer, Halter und Fahrer.«
Als ich ihn weiterhin nur fassungslos anstarrte und vor Verwunderung keinen Ton mehr herausbrachte, fuhr er fort:
»Sie kennen doch aus Ihrer eigenen Branche die Kompetenzrangelei der einzelnen Bundesländer. Föderalismus nennt man das. Das ist nicht nur bei der Polizei so, sondern auch beim Fiskus. Wussten Sie, dass manche Bundesländer unterschiedliche Steuerformulare haben? Bei der Einkommensteuer ist das nicht so wild, die Steuertabellen sind für alle gleich. Was allerdings die Gewerbesteuer angeht, gibt es von Bundesland zu Bundesland verschiedene Vorgehensweisen. Und oft genug stehen sich die Behörden der unterschiedlichen Bundesländer dabei selbst im Weg. Siegfried hat das gnadenlos ausgenutzt. Und Meerberger ist eines seiner Werkzeuge.«
Ich schüttelte verwirrt den Kopf.
»Das muss ich jetzt geistig verdauen, Herr Becker. Wie kann ich Sie erreichen, wenn ich noch Fragen an Sie haben sollte? Wo wohnen Sie eigentlich?«
»Ich gebe Ihnen am besten meine Mobilrufnummer, wohnen tu ich übrigens in Mutterstadt im Pfalzring in einer Dreier-WG.«
Nachdem ich mir seine Telefonnummer in mein Notizbuch notiert hatte, musste ich noch eine Frage loswerden.
»Stimmt es, dass Sie zum Teil polnischer Abstammung sind, Herr Becker?«
»Aha, Sie haben sich also schon über mich informiert, Herr Palzki. Gut so, ich habe schließlich nichts zu verbergen. Ja, Sie haben recht, meine Mutter kommt aus Breslau.«
Aus dem Geschichtsunterricht wusste ich noch, dass das frühere preußische Breslau mit dem heutigen polnischen Wroclaw identisch war.
»Dann wissen Sie bestimmt, dass Schablinski auch aus Wroclaw stammte?«
»Ja, klar weiß ich das. Doch was soll das jetzt mit mir zu tun haben? Ich war in meinem ganzen Leben noch nicht in Polen, ich wurde in Deutschland geboren und bin hier aufgewachsen. Alles Weitere ist nur ein blöder Zufall.«
Ich dachte mir meinen Teil und hörte mit der Fragerei nach seiner Herkunft auf.
»Okay, dann wollen wir mal langsam das Feld räumen, junger Mann. Sind Sie mit dem Auto unterwegs?«
»Nein, ich ließ mich hier heute Morgen von einem Freund absetzen, der ist dann weiter nach Otterstadt gefahren zu seinen Eltern. Ich werde jetzt erst einmal in die Stadt gehen und später nach Hause trampen.«
»Oh, da haben Sie Glück, dass ich noch ein bisschen Zeit habe. Kommen Sie mit, mein Wagen steht drüben am Bahnweiher, ich fahre Sie schnell nach Mutterstadt.«
»Nein, machen Sie sich doch keine Umstände, Herr Palzki. Mir macht das Trampen wirklich nichts aus.«
Er versuchte hartnäckig, meine Dienstleistung auszuschlagen. Ich tat, als würde ich das nicht bemerken, und führte ihn sanft, aber bestimmt zu meinem Wagen. Und diesmal wählte ich nicht den Weg über die Bahngleise sondern nahm die offizielle Straße, die unter dem Bahndamm durchführte.
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Die Fahrt nach Mutterstadt brachte für mich keine neuen Erkenntnisse. Becker war recht schweigsam geworden. Über einen peinlichen Smalltalk kamen wir nicht hinaus.
Ich fuhr nach seinen Angaben und hielt im Pfalzring vor einem 70er-Jahre-Bungalow an, der dringend einen frischen Anstrich, wenn nicht gar einen neuen Putz nötig hatte. Der nicht eingefriedete Vorgarten war komplett mit hässlichen Waschbetonplatten versiegelt.
»Hier wohnen Sie? Das sieht mir nicht gerade nach einer Wohngemeinschaft aus.«
»Doch, doch. Der frühere Besitzer ist vor zwei Jahren gestorben. Die Erben haben zunächst erfolglos versucht, das Anwesen zu verkaufen. Jetzt wohne ich hier mit zwei weiteren Studenten. Danke fürs Heimfahren, Herr Palzki. Vielleicht sieht man sich mal wieder!«
Er stieg aus und ich dachte: Hoffentlich lässt er sich damit reichlich Zeit. Ich wendete und schaute dabei in den Rückspiegel. Dietmar Becker hatte vor dem Bungalow einen Mann getroffen, auf den er gerade heftig gestikulierend einredete. Ich öffnete meine Seitenscheibe und fuhr absichtlich unbeholfen bis weit auf die Waschbetonplatten zurück. Vielleicht konnte ich auf diese Weise etwas hören?
Meine Taktik ging nicht auf. Becker und sein Spezi entdeckten mich und verschwanden daraufhin sofort im Haus.
Mein Magen knurrte. Und das war noch nicht das Schlimmste. Ich wurde fast wahnsinnig vor Sodbrennen. Kein Wunder, wenn man den Tag schon mit Süßigkeiten beginnt und ansonsten keine gesunde Nahrung zu sich nimmt. Ich konnte nur hoffen, dass es meinen Kindern bei der Nachbarin besser erging. Da das Gewerbegebiet Fohlenweide sowieso auf dem Weg zur Dienststelle lag, machte ich dort an der Imbissbude vor einem Einkaufszentrum einen kleinen Zwischenstopp. Nach einem Cheeseburger und einer großen Portion Pommes, natürlich mit viel Majo, war mein Sodbrennen zwar nicht verschwunden, doch zumindest mein Magen knurrte nicht mehr ganz so laut.
Kurz vor 11 Uhr kam ich mit meinem Wagen in Schifferstadt an und fuhr in den Hof der Kriminalinspektion. Fast im Vorbeigehen warf ich einen Euro in den Getränkeautomaten und drückte mir eine Cola. Mit dem üblichen Gepolter fiel eine Diät-Limonade in den Ausgabeschacht. Ich fluchte. Wütend wollte ich die Büroklammer an der Taste für die Diät-Limonade entfernen, doch zu meiner Verwunderung entdeckte ich keine mehr. Ich war mir aber sicher, dass ich auf die Taste nebenan gedrückt hatte. Erstaunt schaute ich mir nun die Taste genauer an und zu meinem Entsetzen prangte anstelle des Colasymbols ebenfalls ein Diätsymbol. In diesem Moment begannen hinter mir zwei Kollegen lauthals zu lachen.
»Hi Reiner, da staunst du, was? Der Getränkefritze war über unseren enormen Verbrauch an Diät-Gesöff so erstaunt, dass er daraufhin gleich zwei Ausgabefächer für diese Siffbrüh reserviert hat.«
So ein Mist. Wahrscheinlich werden jetzt die Hersteller wegen uns noch ihre Jahresproduktion verdoppeln. Ich stellte die volle, aber für meinen Magen momentan ungenießbare Flasche auf den Automaten und ging in mein Büro. Niemand hatte aufgeräumt. Das hätte mich auch sehr gewundert. Überall lagen diverse Blätter und Stifte meiner Kinder herum. Ich blätterte die Tagespost auf meinen Schreibtisch lustlos durch, bis ich an einem untypischen Kuvert hängen blieb. Kein Absender, ja nicht mal eine Briefmarke waren vorhanden. In dicken, ungelenken Bleistiftstrichen hatte jemand meinen Namen quer über das Kuvert gemalt. Es sah wie die ersten Schreibversuche von Paul aus. Mir war klar, dass hier jemand seine Handschrift vertuschen wollte. Ich fasste den Brief zaghaft an einer Ecke mit Daumen und Zeigefinger an und schüttelte ihn vorsichtig. Es lag schon ein paar Jahre zurück, dass die Bevölkerung sofort panisch auf jeden Fund einer weißen Substanz reagierte. Damals wurde an wichtige Politiker in den USA per Brief der Milzbranderreger Anthrax verschickt. Das alles lief dann darauf hinaus, dass in Deutschland ganze Supermarktparkplätze gesperrt wurden, nur weil irgendjemand beim Einladen versehentlich ein bisschen Waschpulver auf den Boden rieseln ließ. Klar gab es genügend Trittbrettfahrer. Aber welche politische Brisanz konnte der Rhein-Pfalz-Kreis bieten, um solche Einsätze zu rechtfertigen? Aber lieber einmal zu viel rausgefahren als einmal zu spät. Vorgesetzte der Gefahrenabwehr hatten damals wegen der vielen Überstunden ihren maulenden Untergebenen diese Prophylaxe-Einsätze als Übung verkauft.
Dieses Kuvert war flach. Nichts deutete auf einen Inhalt hin, der nicht aus Papier war. Trotzdem holte ich mir aus meinem Einsatzkoffer ein paar Einweghandschuhe heraus und streifte sie über. Den Brieföffner setzte ich nur mit der vorderen Spitze an, um ja nichts innerhalb des Kuverts zu zerstören. Der Inhalt bestand aus einem einzigen quadratischen Stück Papier. Es war ein Blatt von einem Notizblockwürfel. Auf diesem stand mit ungelenker Schrift: 
Hände weg von Siegfried, wenn dir dein Leben lieb ist.
Es war nicht die erste anonyme Drohung, die ich in meiner Karriere als Beamter erhielt. Ich zuckte gleichgültig mit den Schultern und steckte den Zettel mitsamt dem Kuvert in eine Plastiktüte. 
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Der Besprechungsraum wartete auf mich. Wahrscheinlich waren die anderen auch diesmal wieder vor mir da.
Zeitgleich kam ich mit Gerhard an, der in seiner Hand eine Kanne Kaffee trug.
»Servus Reiner. Ich habe uns mal einen starken Kaffee gemacht, Spezialmischung Sekundentod. Wenn wir schon am Samstag arbeiten müssen, sollen das unsere inneren Organe wenigstens auch tun.«
Kaffee. Mir war klar, das würde meine Magenschließmuskeln am Speiseröhrenende endgültig ins Nirwana schießen. Dennoch goss ich mir nach einer kurzen Begrüßung meiner Kollegen eine Magnumtasse des Sekundentodes ein. Wie immer verbrannte ich mir die Zunge. Gerhard hatte es auch heute wieder geschafft, den Kaffee auf gefühlte 1.500 Celsiusgrade, den Schmelzpunkt des Eisens, zu erhitzen.
Jutta hatte die Sitzung bereits eröffnet, doch ich war mit mir, meinem Sodbrennen und meiner verbrühten Zunge im Moment so sehr beschäftigt, dass ich ihr unmöglich zuhören konnte.
»Reiner, was sagst du zu diesem Thema?«, fragte sie mich plötzlich.
»Äh, hm, also«, ich stotterte hilflos herum.
»Da habe ich noch keine abschließende Meinung dazu, Jutta. Mach doch erst mal weiter.«
Jutta schaute mich verdutzt an und runzelte die Stirn. Sie klemmte sich eine Haarsträhne hinters Ohr und schüttelte ungläubig den Kopf.
Ich werde wohl nie erfahren, zu was ich noch keine abschließende Meinung habe, dachte ich mir.
»Also«, fuhr Jutta fort, »der Vollbart, von dem wir immer noch nicht seinen richtigen Namen wissen, bleibt stur. Das Einzige, was wir herausgefunden haben, ist, dass er jeden Tag mindestens zweimal in der Kneipe am Hauptbahnhof einfällt. Der Wirt hat uns verraten, dass er sich nur von Exportbier und Butterbrezeln zu ernähren scheint. Wir haben jetzt einen verdeckten Ermittler auf ihn angesetzt. Doch bis wir da mit irgendwelchen Ergebnissen rechnen können, wird es naturgemäß noch ein paar Tage dauern.«
Sie hakte diesen Punkt auf ihrer Liste ab und fuhr fort.
»So, dann haben wir als Nächstes das Ergebnis der Durchsuchung von Schablinskis Zimmer. Wie schon Reiner festgestellt hat, fanden wir nur Bekleidungsstücke, Hygieneartikel und ein Buch. Ansonsten keine privaten Dinge. Da Schablinski aber seine Papiere bei sich trug, konnten wir ihn identifizieren. Zurzeit läuft gerade eine Amtshilfe-Nachfrage bei den polnischen Behörden. Wenn dieser Schablinski polizeilich bekannt sein sollte, werden wir es bis Montag wissen. Die polnischen Kollegen wollen uns bis dahin noch die Namen von weiteren Verwandten mitteilen.«
»Hat das Buch irgendwelche Erkenntnisse gebracht?«, fragte Gerhard.
»Das wissen wir noch nicht, werter Kollege. Wir fanden einen handschriftlichen Eintrag darin. Leider nicht auf Polnisch oder Deutsch. Vermutlich irgendwas Nordeuropäisches. Der Text liegt beim LKA. Wir sollten uns aber im Moment nicht allzu viel davon versprechen. Erstens ist das Buch schon ziemlich zerlesen, sprich es ging schon durch viele Hände, zweitens wissen wir nicht mal, ob es überhaupt Schablinski gehörte. Vielleicht hat er es sich nur von einem Kollegen geliehen.«
Jutta machte eine kurze Pause, um an ihrem Kaffee zu nippen. Ohne sich zu verbrennen, wie ich staunend zur Kenntnis nahm. Sie schien Gedanken lesen zu können.
»Tja, Reiner, das liegt nur an der richtigen Menge Milch. Wer einen von Gerhard gebrauten Sekundentod schwarz trinkt, dem ist nicht mehr zu helfen.«
Alle lachten.
»So, jetzt wieder zu einem ernsten Thema. Siegfried hat ziemlich viel Dreck am Stecken. Steuerexperten der Staatsanwaltschaft haben sich ans Werk gemacht und sich die Unterlagen von den Finanzämtern besorgt. Die können sich bei dringendem Tatverdacht selbst am Wochenende in die Rechner der Finanzämter einloggen. Da scheint eine ziemliche Schweinerei abzugehen. Wegen Gefahr im Verzug wird der Laden bereits am Montagmorgen auseinandergenommen. Hierzu sind wir natürlich recht herzlich eingeladen. Die Staatsanwaltschaft rechnet aber nicht mit irgendwelchen Verbindungen zu unserem Fall. Wahrscheinlich wird das alles ziemlich routinemäßig abgehen. Es werden hauptsächlich Aktenordner beschlagnahmt und abtransportiert. Zollfahnder und Leute vom Arbeitsamt werden ebenfalls anrücken, um die Mitarbeiter zu checken. Es wird zwar ein richtig großes Aufgebot, man will aber trotzdem Fingerspitzengefühl zeigen. Wenn man nämlich Siegfried, mal so gesprochen, platt machen würde, dann hätten sämtliche Zulieferbetriebe von einem Tag auf den anderen ein Riesenproblem. Haufenweise Insolvenzen und Arbeitslose wird es hier dann geben. Der hiesige Landrat hat schon versucht, beim Staatsanwalt zu intervenieren. Trotz Wochenende spielen sich da zurzeit turbulente Szenen ab.«
Jetzt war es soweit, ich musste mich einmischen.
»Das heißt also, wenn ich dich richtig verstanden habe, wird man Siegfried aus politischer Rücksicht nicht ans Messer liefern, obwohl er vielleicht der größte Halunke im Landkreis ist.«
Ich redete mich mit immer noch schmerzender Zunge in Rage und erzählte meinen Kollegen von dem Gespräch mit Dietmar Becker.
»Das ist wirklich der Hammer«, kommentierte Gerhard, als ich mit meiner Brandrede fertig war.
»Unsereiner landet bei Steuerhinterziehung wegen 3,50 Euro fast im Knast und der Siegfried schwimmt im Geld. Ich bin mir jetzt schon fast sicher, dass sich das Verfahren mindestens zehn Jahre hinziehen wird und am Schluss ein Freispruch steht. Vielleicht bekommt er eine kleine symbolische Strafe, das ist aber das höchste der Gefühle. Dann setzt er sich mit dem Rest seines bescheidenen Vermögens in Florida zur Ruhe. Oh, wie ich diese geldgeilen Säcke hasse!«
Keiner erwiderte etwas.
Schließlich schnappte sich Jutta wieder ihre Notizen und las den nächsten Punkt vor.
»So, jetzt kommen wir zu dir, Reiner. Dein Fahndungsauftrag von heute Morgen lief ins Leere. In dem Zielgebiet war niemand auffindbar, der deiner Beschreibung auch nur einigermaßen entsprach. Natürlich halten die Streifen weiterhin die Augen auf. Aber du weißt ja selbst am besten, wie das ist, wenn mal ein paar Stunden vergangen sind.«
Sie machte eine kleine dramatische Pause.
»Kannst du uns übrigens bitte mal darüber aufklären? Was war da heute Morgen los? Wo warst du überhaupt?«
»Schade, dass wir den nicht gekriegt haben. Der ist nämlich mit einem Messer auf Petersen los. Ich fuhr heute Morgen zufällig an dem Parkplatz neben Vollbarts Haus vorbei, da sah ich dort diesen Polentreff. Ich erkannte Petersen und sah, wie der andere gerade mit einem Messer auf ihn losging. Bis ich geparkt hatte, war schon alles vorbei. Die Leute stiegen in die Autos und fuhren davon. Nur der mit dem Messer lief über das Feld davon.«
»Aha, du bist da also heute Morgen zufällig vorbeigefahren, Reiner?«
Meine Kollegen grinsten. Sie kannten meine Eskapaden bereits ausgiebig.
»Okay, okay, vielleicht war es nicht zufällig. Ist doch egal. Jedenfalls werde ich am Montag mal mit Petersen über die Sache reden müssen. Übrigens, dieser Student Becker, den habe ich dort getroffen. Ich habe ihn anschließend heimgefahren. Er wohnt in Mutterstadt. Was interessant sein könnte, ist die Tatsache, dass der Betrieb von Siegfried höchstens einen Kilometer Luftlinie entfernt liegt. Wir sollten diesen Becker und die Ausgrabungsgruppe nicht aus den Augen verlieren.«
»Wenn du heute schon den Dietmar Becker getroffen hast, hättest du ihn fragen können, wieso die morgens eine Stunde von Mannheim nach Schifferstadt brauchen.«
Shit, da hatte Gerhard natürlich recht. Ich nahm mir fest vor, das nachzuholen.
»Was hast du da eigentlich auf dem Tisch liegen?«, fragte mich Jutta.
»Oh, das hätte ich ja fast vergessen. Meine Drohbriefsammlung hat Nachwuchs bekommen.«
Gerhard hob die Plastiktüte auf und las die Nachricht.
»Hm, da will jemand, dass wir unsere Finger von Siegfried lassen oder dass wir uns jetzt erst recht um ihn kümmern.«
»So ist es, Gerhard. Will der Schreiber das erreichen, was er schreibt oder will er damit das Gegenteil bezwecken? Darüber streiten sich seit Seelengenerationen die Psychologen. Aber ich will auf was anderes raus. Was fällt euch noch an dem Brief auf?«
Jutta nahm das Schreiben und schaute ihn sich näher an. Natürlich wusste sie gleich, was ich meinte.
»War der bei deiner Post dabei?« Ich nickte. »Ein unfrankierter Brief. Der wurde mit hoher Wahrscheinlichkeit direkt bei uns vor der Tür eingeworfen. So kann doch nur ein großer Depp handeln. Ich lasse sofort die Videobänder der Außenkameras sichern.«
»Braves Mädchen«, antwortete ich.
»Braucht ihr mich noch oder kann ich jetzt was essen gehen?«
Jutta schaute mich kurz fragend an, dann blickte sie auf die Liste in ihrer Hand.
»Wenn du meinst, Reiner, dann lass es dir schmecken. Du weißt aber schon, dass du in einer guten Stunde einen Termin am Friedhof hast.«
Der Friedhof, die Obduktion. Verdammt, das hatte ich komplett verdrängt. Ich schaute mich um.
»Keine Chance, Reiner. Das muss der Chef persönlich machen.«
Ich sah sie alle grinsen. Nur mir war nicht zum Lachen zumute. Frau Ackermann wartete darauf, dass ich Paul und Melanie abholte.
Nachdem wir die nächsten Schritte festgelegt hatten, verabschiedete ich mich von meinen Kollegen und fuhr heim. Ich hatte kaum den Wagen abgestellt, da kamen meine beiden Kinder auch schon von dem Haus der Nachbarin herübergerannt.
»Da bist du ja endlich, Papa!«, riefen sie im Chor. Paul sprang an mir hoch.
»Papa, ich kenne einen neuen Witz.«
Ich wusste, ich war daheim. Zum Glück kam in diesem Moment Frau Ackermann angelaufen.
»Hallo, mit Ihren Kindern hat alles super geklappt, Herr Palzki. Mein Mann hat die ganze Zeit über die Witze Ihres Sohnes gelacht. Der wird bestimmt mal einer dieser Komiker im Fernsehen, hat er gesagt.«
Ich nickte, was sollte ich dazu sagen? Wenn man sich die Qualität vieler Neudeutsch sprechender Comedians im Privatfernsehen anschaute, könnte sie durchaus recht haben.
Sie gab mir die Tüte, die ich ihr heute Morgen gegeben hatte, wieder zurück.
»Hier haben Sie die Schokobrötchen zurück. Ich habe den Kindern was Anständiges gekocht. Die sind über das Cordon bleu und das Gemüse geradezu hergefallen.«
»Hm, das hat wirklich super geschmeckt, Daddy. So was Gutes habe ich schon lange nicht mehr gegessen«, schwärmte mir Melanie vor.
Ich schaute sie an.
»Melanie, ich finde es super, dass es dir so gut geschmeckt hat. Vielleicht solltest du das ein wenig diplomatischer formulieren, wenn du das deiner Mutter erzählst, okay?«
Melanie brauchte einen Moment, bis sie verstanden hatte, was ich ihr damit sagen wollte.
Doch ich stand im Moment vor einem viel größeren Problem. Eigentlich wollte ich Frau Ackermann bitten, noch eine Stunde auf die zwei aufzupassen. Doch so stürmisch, wie sie mir die beiden bereits übergeben hatte, konnte ich das schlecht bringen.
»So, Herr Palzki, ich gehe dann mal besser wieder nach meinem Mann schauen. Männer sind ja immer so wehleidig, wenn denen mal eine Kleinigkeit fehlt. Der kleinste Schnupfen und sie liegen immer gleich im Sterben.«
Ich verkniff mir eine diesbezügliche Bemerkung und bedankte mich nochmals für das Kindersitting.
Meine Kinder stürmten sofort ins Haus und belagerten die Couch. Paul ließ einen Rülpser los, der zuerst langsam anschwellend, dann breit wie ein Nebelhorn und schließlich erlösend abklingend in einer Dezibelhöhe daherkam, die im Turbineninnern eines startenden Jets herrschen musste.
»Du Sau!«, schrie ihn seine Schwester daraufhin an.
»Was willst du? Das hat mir Herr Ackermann beigebracht.«
Ich nahm mir vor, mal ein ernstes Wort mit beiden zu reden. Mit Paul und meinem Nachbarn.
»Hört mal zu. Ich habe da ein Problem. Ich müsste nachher noch mal weg, dauert ungefähr nur eine Stunde. Und danach können wir zusammen was unternehmen, okay?«
»Bist du immer noch auf Mördersuche, Papa?«
Darauf nicht zu antworten, war ein großer Fehler.
»Ich habs gewusst, Melanie! Papa ist dabei, den Mörder zu jagen. Bitte, Papa, nimm uns mit.«
»Paul, hör mal zu, das geht nicht. Dort, wo ich hin muss, dürfen keine Kinder rein.«
Das war ein gutes Argument, dagegen kam mein Sohn nicht an.
»Heißt das, wir dürfen wieder zu Ackermanns rüber? Er will mir nämlich das nächste Mal von einem Streich erzählen, den er früher selbst gemacht hat. Irgendetwas mit brennender Kacke vor einer fremden Eingangstür oder so.«
Ich schluckte heftig.
Nachdem ich hastig die Schokobrötchen gegessen und ein paar Gläser Apfelsaft dazu getrunken hatte, wurde in meinem Magen höchste Alarmstufe ausgerufen. Mein Magen ließ mich meine oralen Fehltritte deutlich spüren. Mir gings hundsmiserabel. Zum Glück ließen mich meine Kinder ein wenig in Ruhe, weil sie mehr oder weniger einträchtig das Fernsehprogramm für heute Abend diskutierten.
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Eine halbe Stunde später brachen wir auf. Paul und Melanie hatten mir fest versprochen, im Auto zu warten. Zuerst fuhren wir durch die Hans-Purrmann-Straße, die sich in unzähligen Windungen durch das komplette Neubaugebiet schlängelte. Bereits kurze Zeit später kamen wir im Waldspitzweg an der Kriminalinspektion vorbei, und nach einer weiteren Minute waren wir schon vor dem Friedhof in der Herzog-Otto-Straße.
Links vom Eingang der Friedhofshalle war Ende der 70er-Jahre eine neue Leichenhalle gebaut worden, bei der auch ein Raum für Leichenöffnungen vorgesehen wurde. Forensische Obduktionen wurden in Schifferstadt allerdings nur selten durchgeführt. Deshalb musste zu diesem Zweck jedes Mal ein von der Staatsanwaltschaft beauftragter Rechtsmediziner aus Mainz anreisen. Dort hatte an der Johannes Gutenberg-Universität das zuständige Institut für Rechtsmedizin seinen Sitz. Und nur dieses Institut durfte für gerichtliche Zwecke obduzieren.
Ich bedrohte meine Kinder mit lebenslänglichem Fernsehverbot, falls sie das Auto doch vor meiner Rückkehr verlassen sollten. Als Ausnahme ließ ich nur einen unmittelbaren Meteoriteneinschlag gelten.
Mit flauem Gefühl im Magen ging ich durch den park-ähnlich angelegten Vorgarten des Friedhofgeländes. Architektonisch hatten die Gebäude nichts zu bieten, funktional, wie man halt so sagt. Es war nicht sehr viel los, wahrscheinlich wurde der Samstagmittag eher zum Einkaufen genutzt als zur Grabpflege oder zum Gedenken an die Altvorderen.
Der Eingang zum Obduktionsraum war mir hinlänglich bekannt. Nach meinem Klingeln machte wenige Augenblicke später der Rechtsmediziner persönlich auf. Er war anscheinend alleine.
»Guten Tag, Herr Palzki. Nett, Sie mal wieder zu sehen.«
Er streckte mir seine rechte behandschuhte Hand hin. Mit einem kurzen Blick vergewisserte ich mich, ob die Handschuhe noch jungfräulich waren.
»Keine Angst, ich habe noch nicht angefangen. Sie wollen doch sicherlich von Anfang an dabei sein und alle Details sehen?«
Das war ein guter Einstieg, mein Magen blökte bereits wie eine Herde Ziegen in der Hauptbrunftzeit.
Dr. Dr. Enrico Hingstenberg war erst Ende 20 und galt bei seinem Arbeitgeber bereits als Kapazität seines Fachs. Auf ihn passte der oft ironisch gemeinte Text einer Stellenanzeige: Wir suchen den dynamischen Akademiker mit Promotion, zehn Jahre internationaler Berufserfahrung und einem Höchstalter von 30 Jahren.
Seine schulterblattlangen Haare waren zu einem strengen Zopf zusammengebunden, der ihm den Spitznamen Leichenzar eingebracht hatte. Auch sein Gehabe erinnerte an den einen oder anderen Modezaren. Seine Brille trug er nur aus optischen Gründen. Diese Gründe lagen aber nicht in seiner Sehkraft begründet, sondern eher in seinem Erscheinungsbild, das er gerne nach außen hin repräsentierte. Dieses Symbol der puren Eitelkeit war daran zu erkennen, dass er im Nahbereich stets unter seinen Glasscheiben hervorschielte, im Fernbereich dagegen darüber hinwegsah. Meistens setzte er seine Brille dann aber ab.
Sein Dreitagebart vervollständigte das Bild. Er trug immer einen Dreitagebart. Ich fragte mich ernsthaft, wie er das hinkriegte. Eine letzte Eigenschaft sollte nicht verschwiegen werden. Hingstenberg war schwul. Mir persönlich machte das nichts aus, schließlich outeten sich in den letzten Jahren immer mehr Menschen, gleichgeschlechtliche Interessen zu haben. Letztes Jahr hatte er mir mal gebeichtet, dass er große Probleme hatte, langfristig eine Partnerschaft einzugehen. Jedes Mal genügte alleine die Erwähnung seines Berufes, um ihn wieder zu einem Single werden zu lassen.
»Hier, da haben Sie welche.«
Hingstenberg warf mir ein paar Einweghandschuhe zu.
»Übrigens, Dr. Metzger hat sich bei mir gemeldet und gefragt, ob er mich unterstützen dürfte. Dabei kennt er doch die Bestimmungen genauso gut wie ich. Ich habe ihm zugesichert, dass er eine Kopie meines Gutachtens bekommt. Anscheinend war der Tote sein Patient.«
Ich lachte und erwiderte:
»Höchstens sein Opfer, wenn man das so sagen darf.«
Hingstenberg lachte auch.
»Das kann ich mir gut vorstellen. Und ehrlich gesagt, ich mag ihn ebenfalls nicht. Er ist mir zu schmierig.«
Er schüttelte sich.
»So, dann wollen wir mal anfangen. Ich habe nicht viel Zeit. Ich habe meinem Schwager versprochen, mit ihm heute Abend zu grillen. Ich war sowieso nicht gerade begeistert, extra samstags nach Schifferstadt fahren zu müssen. Aber aus irgendwelchen Gründen hat der Staatsanwalt bei meinem Chef Druck gemacht.«
Der Leichenzar führte mich nun in einen komplett gefliesten und fensterlosen Raum. Eine ganze Batterie Leuchtstoffröhren durchfluteten hinter ihrem Plexiglasschutz den Raum mit ihrem schattenlosen Licht. Das ganze Mobiliar bestand aus abwaschbarem Aluminium. Zwei große Waschbecken, eine Badewanne sowie ein Wasseranschluss mit einem Wasserschlauch befanden sich gegenüber der Tür. Ansonsten gab es einige offene Regale, in denen es von chirurgischen Instrumenten nur so wimmelte. Wer einmal in so einem Raum gewesen ist, weiß, dass es hier nicht auf Sterilität ankommt, sondern nur auf Sauberkeit. Sauberkeit bedeutete, dass nach vollendeter Arbeit die Blutspritzer und Gewebeflüssigkeiten mit dem Wasserschlauch in den Bodenabfluss gespült wurden. Das benutzte Besteck wurde mit handelsüblichen Reinigungsmitteln gesäubert und wieder ins Regal eingeräumt. Unter chirurgischem Besteck sind hier auch Großgeräte wie Sägen zu verstehen, die den Pendants aus den Baumärkten zum Verwechseln ähneln. Das erste Mal, als ich hier in diesem Raum war, schockierte mich das Sortiment an verschiedenen Sägeblättern oder Schraubzwingen noch. Wenn man hier einen Horrorfilm drehen würde, würde er wegen unrealistischer Darbietungen beim Publikum durchfallen. Doch ich wusste, dass es bittere Realität war. Wer wollte sich hier über dieses Equipment beschweren? Eine Gewerbeaufsicht oder Berufsgenossenschaft für Leichen? So was gab es nicht. Tote haben keine Lobby.
Dr. Hingstenberg riss mich aus meinen Gedanken.
»Wir müssen den Job heute alleine machen. Meine Assistentin hat sich wegen einer Magen- und Darmgeschichte krankgemeldet.«
Magen-Darm-Geschichte. Das erinnerte mich an meinen ersten amtlichen Besuch hier vor ein paar Jahren. Mein Magen musste danach noch tagelang steril gewesen sein, so ausgiebig hatte ich damals in den Bodenausguss gekotzt. Nach dem zweiten Termin hatte ich nur noch eine Woche lang Albträume. Inzwischen kann ich schon am darauffolgenden Tag wieder feste Nahrung zu mir nehmen.
Hingstenberg schnallte sich ein Diktiergerät um. Es war eines der neuen Sorte, das sich automatisch ein- und ausschaltet, sobald gesprochen wird.
»Ich hole jetzt unseren Überraschungsgast«, sagte er schmunzelnd und verließ den Raum.
Zwei oder drei Minuten später rollte er eine fahrbare Trage herein und stellte diese mitten im Raum ab. Unter einem schon leicht angegrauten Leintuch waren deutlich menschliche Extremitäten auszumachen. Am Kopfende der Trage befestigte er nun eine silberne Ablageschale, auf der er diverse Werkzeuge ablegte, die er von den Regalen nahm. Hingstenberg pfiff leise vor sich hin.
»So, dann wollen wir mal loslegen«, sprach er und drückte die Starttaste auf seinem Diktiergerät.
Wie ein Künstler, der sein Denkmal enthüllt, zog er das Laken zur Seite und stopfte es in ein Regal.
»Jakub Schablinski, Alter 32, geboren in Warschau, zuletzt wohnhaft in Wroclaw, Identitätsnummer laut Pass…«
Hingstenberg spulte die Kenndaten gewohnt monoton herunter.
»Größe…«, er schaute auf ein Blatt Papier, das neben der Leiche auf der Trage lag. »Größe: 1,79 m, Gewicht 74 kg, Ernährungszustand…«
Hingstenberg drückte mit beiden Händen die Bauchlappen zusammen, um das Fettpolster abschätzen und vom Muskelgewebe unterscheiden zu können.
»Ernährungszustand normal, Hautkolorit für die Jahreszeit etwas zu hell, Leichenflecken im üblichen Rahmen. Atypischer Schädelbruch an linker Schläfe mit Beeinträchtigung der inneren Hirnschale, einhergehend mit geringem Blut- und Gewebeverlust.«
Ich wusste, dass es hier zunächst um eine unbewertete Bestandsaufnahme ging. 
Die Todesursache wurde erst später beschrieben. Trotzdem prüfte er mit einem Rundholzstab die Tiefe der Einbuchtung am Schädel. Mein Magen meldete sich, als Hingstenberg den Stab zurückzog und daran ein Stückchen Gehirnwindung hing. Er ließ das Gewebe in den Abfluss fallen und legte den Stab beiseite. Nun fasste er die Leiche an Schulter und Becken und drehte sie auf den Bauch.
»Tätowierung am rechten Schulterblatt, vermutlich japanische Schriftzeichen.«
Mit seinem Zeige- und Mittelfinger fuhr er jeden Wirbel nach. Plötzlich stutzte er.
»Ungewöhnliche Auswölbung des siebten Wirbels.«
Er nahm ein Skalpell und legte die Stelle großzügig frei. Ich drehte mich herum und ersparte mir die aufquellende Gewebsflüssigkeit.
»Aha«, hörte ich ihn kurz darauf.
»Abnormalität des siebten Wirbels, ohne erkennbare Symptome. Keine äußeren Einwirkungen.«
Ich drehte mich wieder zu ihm herum und sah gerade noch, wie er ein verschmiertes Etwas in den Leichnam zurückdrückte.
Der Leichenzar betrachtete den Rest des Rückens ohne weitere Feststellungen. Er wuchtete nun Schablinski wieder in die Rückenlage.
Langsam, aber sicher zogen die ersten nicht sehr angenehmen Düfte durch meine Nase. Nun hatte mein Magen auch noch gegen die olfaktorischen Reize zu kämpfen.
Hingstenberg begann nun mit der eigentlichen inneren Leichenöffnung. Dabei werden mit einer speziellen Schnitttechnik alle drei Körperhöhlen geöffnet und die Organe entnommen. Er begann mit dem Öffnen der Brusthöhle und der Bauchhöhle. Während dieses Eingriffes verließ ich den Raum. Ich wusste, dass ein Schlachtfest dagegen Kinderkram war. Sämtliche Organe wurden aus dem Gewebe geschnitten, entnommen und einzeln begutachtet. Von einigen wurden Proben entnommen und mikroskopisch und mikrobiologisch untersucht. Noch heute tanzen mir ab und zu im Traum halbe Lungenflügel etwas vor. Es gibt nichts Ekligeres als Lungenflügel. Bei meinem ersten Besuch sagte Hingstenberg lapidar, dass das noch gar nichts wäre. Ich sollte erst mal die Lunge eines Kettenrauchers sehen.
Ich war im Vorraum, als Hingstenberg den Schädel des Toten mit einer Elektrosäge spaltete und das Gehirn freilegte. Durch die Tür konnte ich seine beschreibende Stimme hören und das war mehr als genug. Ich ging erst wieder zu ihm hinein, als er den Kopf der Leiche in etwa wieder in die ursprüngliche Ausgangsform modelliert hatte.
»Ah, Herr Palzki. Wieder zurück? Sie haben aber auch schon mal schon länger ausgehalten. Dabei ging doch alles sauber und schnell über die Bühne.«
Zu keiner Antwort fähig, stand ich einfach nur da. Hingstenberg grinste und holte zum Abschluss das Leintuch aus dem Regal, um die Leiche wieder abzudecken.
»Der Todeszeitpunkt war ja bereits bekannt, noch genauer kann ich es nicht sagen. Todesursache war, wie ebenfalls recht naheliegend, ein Schlag mit einem dumpfen Gegenstand auf die Schläfe. Vermutlich ein Hammer. Kleinstpartikel zur Tatwaffenbestimmung waren keine vorhanden. Ansonsten keine besonderen Beobachtungen. Jedenfalls, wenn man davon absieht, dass er augenscheinlich keine schweren körperlichen Arbeiten gewohnt war.«
»Also eindeutig kein Erntehelfer?«
»Nein, das passt nicht. Eher kaufmännischer Angestellter oder so.«
Der Leichenzar fuhr nun Schablinski wieder in sein kühles Fach im Nebenraum. Anschließend reinigte er, zumindest oberflächlich, die benutzten Gerätschaften.
»Gehen Sie mal ein bisschen zur Seite, damit ich den Boden abspritzen kann.«
Er drehte den Wasserhahn auf. Er kam mir vor wie jemand, der einfach nur seinen Rasen wässerte.
»So, das hätten wir geschafft«, beendete er die nasse Angelegenheit. »Da komme ich sogar noch rechtzeitig zum Grillen nach Mainz.«
Nachdem er seinen Kittel, Mundschutz und Handschuhe ausgezogen hatte, schnappte er sich im Vorraum seine Tasche und ging mit mir aus dem Gebäude, als hätte er eben nur mal nach der Heizung geschaut.
Er versprach mir, dass ich seinen Bericht bis Montagmittag vorab als Fax vorliegen hätte. Wir verabschiedeten uns und ich machte mich auf den Weg, meine Kinder zu suchen. Völlig unerwartet saßen beide immer noch im Wagen und hörten friedlich Radio. Ich lobte beide und versprach ihnen eine Überraschung, von der ich noch nicht wusste, aus was sie bestehen könnte. Auf dem kürzesten Weg fuhren wir heim.
Ich traute meinen Augen nicht. Während ich den Wagen auslaufen ließ, um benzinsparend auf den Parkplatz zu rollen, bemerkte ich, dass Stefanies Opel den Platz bereits blockierte. Stefanie? Ich schaute in Richtung Haus und konnte gerade noch sehen, wie sie von innen die Eingangstür zuzog. Klar, sie hatte natürlich auch einen Schlüssel für das Haus. Warum war sie nicht in Frankfurt? War was mit ihrer Mutter passiert?
Ich parkte vor dem Haus der Nachbarn und jagte die Kinder aus dem Auto. Schlimmste Vorahnungen trieben mich zur Eile. Ich schloss die Tür auf und rief nach ihr.
»Stefanie? Bist du da?«
Ich hörte eine nicht gerade fröhlich klingende Stimme aus der Küche schallen.
»Ja, ich bin eben gerade gekommen.«
Schnell lief ich in die Küche.
Dort stand Stefanie und betrachtete gerade die verschmierten Reste unseres kalorienreichen Spezialfrühstücks. Eben entdeckte sie in der Ecke neben den alten Zeitungen den Blumenkohl und den Kopfsalat.
»Einen Blumenkohl hätte ich bei dir jetzt bestimmt nicht erwartet. Du weißt doch nicht mal, ob das grüne oder das weiße Teil essbar ist.«
Ich konnte meine schlimmen Vorahnungen jetzt deuten. Sie betrafen mich. Mich allein.
»Äh ja, ich kam heute Morgen nicht mehr zum Aufräumen. Setz dich doch. Soll ich dir einen Kaffee machen?«, fragte ich schnell und überaus freundlich, um weitere Nachforschungen zu unterbinden.
Doch Stefanie ging erst gar nicht darauf ein.
»Ich dachte, du wärst heute mit Paul und Melanie in Haßloch?«
Ich schickte die Kinder hoch in ihre Zimmer.
»Hör mal, Stefanie. Es ist leider etwas dazwischen gekommen. Willst du wirklich keinen Kaffee?«
»Was ist dir denn dazwischengekommen? Hat sich in dieser friedvollen pfälzischen Idylle wieder mal jemand umbringen lassen?«
Ich schluckte.
»Ja, genau so war es. Am Freitag wurde einem polnischen Erntehelfer der Schädel eingeschlagen.«
»Aha, da haben wir es schon. Statt mir die Wahrheit zu sagen, hast du trotzdem die Kinder bei mir abgeholt. Warum hast du mir nichts davon gesagt? Hattest du etwa Angst, dass ich dich vor Wut vom Balkon werfe?«
»Ach, weißt du«, versuchte ich sie zu besänftigen. »Das ist irgendwie blöd gelaufen. Du hast mich nicht ausreden lassen und hast dich so darüber gefreut, zu deiner Mutter zu fahren, und darüber, dass ich Paul und Melanie schon früher abhole.«
Ich bemerkte, dass Stefanie kurz vor einem Wutausbruch stand.
»Stattdessen nimmst du unsere Kinder lieber zu einer Morduntersuchung mit. Willst du sie etwa traumatisieren? Wo bist du mit ihnen heute schon überall gewesen?«
Jetzt war es endgültig um mich geschehen. Was sollte ich darauf nur antworten?
Sie kannte mich, ich hatte zu lange mit einer Antwort gezögert.
»Nun sag schon! Oder muss ich erst Jutta anrufen, um die Wahrheit zu erfahren?«
»Okay, wenn du es unbedingt wissen willst, wir waren gerade auf dem Friedhof wegen der Obduktion.«
»Wegen der Obduktion?«, schrie sie los. »Sag mal, spinnst du? Du kannst doch die Kinder nicht zum Leichenaufschnippeln mitnehmen!«
»He Stefanie, reg dich nicht auf. Die haben doch friedlich im Auto gesessen und brav auf mich gewartet.«
»Und was hast du ihnen erzählt, warum du da auf dem Friedhof warst? Etwa zum Blumengießen?«
Meine Frau raste.
»Und was willst du als Nächstes mit ihnen unternehmen? Eine Hausdurchsuchung statt eines Schwimmbadbesuchs? Einen Drogenhändlerring sprengen? Schau doch bloß, wie es hier aussieht. Eine Woche bei dir und die beiden wären fettsüchtig.«
Mich hier auf eine Diskussion einzulassen, wäre zwecklos gewesen. Also musste ich sie wieder auf andere Gedanken bringen.
»Erzähl mal, warum bist du eigentlich hier? Ist was mit deiner Mutter passiert?«
Stefanie fiel auf das Ablenkungsmanöver rein. Dachte ich jedenfalls.
»Richtig, mit meiner Mutter ist was passiert. Sie ist stinksauer auf dich, genau wie ich. Heute Morgen habe ich die Zeitung gelesen und stolperte über den Artikel ›Mord in Schifferstadt‹. Da war nur noch ein kurzer Anruf bei deinen Kollegen nötig und ich wusste Bescheid. Ich habe mich dann sofort ins Auto gesetzt und bin zurückgefahren.«
Ich schluckte wieder.
»Und was sollen wir nun machen?«
»Was du machst, weiß ich nicht. Ich nehme jetzt auf alle Fälle die Kinder mit.«
»Wie bitte? Das kannst du doch nicht ma…, äh, denk doch mal an …«
Blöde Sache, wenn einem mehrere Gedanken gleichzeitig durch den Kopf jagen und man dabei gleichzeitig versucht, diese zu artikulieren. Ich brach mein hilfloses Gestammel ab. Stefanie hatte ja recht. Für die Kinder war das nur eine Belastung. Und wenn ich ehrlich war, für mich auch.
»Meinetwegen. Kann ich Paul und Melanie dafür nächstes Wochenende zu mir holen?«
»Wie bitte? Nächste Woche? Welche Leiche zieht ihr dann aus dem Keller? Seit wir hier wohnen, hat sich die von mir gefühlte Kapitalverbrechensquote bestimmt verzehnfacht. Mensch, Reiner, hör auf so langfristig zu denken, solange du noch diesem verdammten Job nachgehst.«
Sie lief nach oben, um die Kinder zu holen. Als sie mit ihnen wieder runterkam, dachte ich, dass Melanie und Paul mich jetzt nicht mal mehr ansehen würden. Doch falsch gedacht, stattdessen schimpften sie mit ihrer Mutter.
»Mama, wir wollen hier bleiben. Wir sollen Papa dabei helfen, den Mörder zu fangen«, bettelte Paul.
»Paul, erzähl Mama aber lieber nicht, was du mit dem Kopierer auf der Wache gemacht hast«, flüsterte seine Schwester etwas zu laut.
Stefanie sah mich kurz entgeistert an, schnappte dann die Kinder und verließ mit einem kurzen Gruß das Haus. Ich schaute ihrem Auto nach, bis es hinter der nächsten Kurve verschwunden war.
Saublöder Zeitpunkt, dachte ich mir. Es war später Nachmittag und es gab aktuell nichts zu tun. Immer vorausgesetzt, das Telefon klingelte nicht. Wenn Stefanie nicht gekommen wäre, hätte ich morgen mit den Kindern was unternehmen können. Wir hätten nach Mannheim ins Landesmuseum für Technik und Arbeit fahren können. Da konnten die beiden immer stundenlang verweilen. Insbesondere die Elementa-Ausstellung hatte es ihnen angetan, weil sie physikalische Experimente dort selbst durchführen konnten. Auch für mich gab es jedes Mal den einen oder anderen Aha-Effekt.
Stattdessen ging ich alleine ins Wohnzimmer und warf mich auf die Couch. Als ich nach ein paar Minuten die erdrückende Stille um mich herum bemerkte, legte ich eine CD der Puhdys in die Anlage und schlief kurz darauf bei dem Lied ›Alt wie ein Baum‹ ein. Zu meinem Erstaunen gab es nicht einmal irgendwelche Lungenflügel, die mich umtänzelten.
Um halb drei in der Nacht wurde ich wach. Sämtliche Knochen schienen sich gegen mich verschworen zu haben und mir den Wink mit dem Zaunpfahl ›Schlaf das nächste Mal lieber wieder im Bett‹ schmerzhaft zu verstehen zu geben.
Nachdem ich meine Knochen mit einer heißen Dusche bestochen hatte, ging es mir wieder besser. Nur meine Gedanken verzwirbelten sich um Stefanie, Melanie und Paul. Ich machte das, was vernünftig erschien, wenn man mitten in der Nacht wach wurde und auf andere Gedanken kommen wollte: meine überfällige Steuererklärung.
Über den Belegen musste ich wohl doch noch einmal eingenickt sein. Es war fast 8 Uhr, als das Telefon läutete. Mit einer Reflexbewegung schreckte ich hoch und wischte dabei alle sortierten Belege vom Wohnzimmertisch.
»Palzki.« 
»Guten Morgen, Reiner. Ich bins, der Gerhard. Wir brauchen dich. Versuchter Totschlag in Speyer.«
Guten Morgen in Deutschland, dachte ich.
»Aha, kann man schon sagen, ob es eine Verbindung zum Fall Schablinski gibt?«
»Definitiv noch nicht, Reiner. Aber die Wahrscheinlichkeit ist ziemlich hoch. Sowohl Opfer als auch Täter sind polnische Erntehelfer.«
»Das ist doch immerhin schon etwas. Habt ihr den Täter geschnappt?«
»Ja, der wurde von seinen Kollegen festgehalten. Wir haben ihn aber noch nicht vernehmen können.«
»Was ist mit dem Opfer? Hat es einen Kampf gegeben?«
»Soviel wir bisher wissen, nur einen lautstarken Streit. Schließlich hat der eine dem anderen einen Knüppel über den Kopf gezogen. Der kommt jetzt mit Verdacht auf Schädelbruch ins Diakonissen-Krankenhaus.«
»Okay, dann gib mir mal die Adresse durch.«
»Wir sind hier im Nordosten von Speyer. Genauer gesagt, in der Nähe der Auestraße, wo die vielen Geschäfte sind. Da gehts am ersten Kreisel nach links Richtung Bonnetweiher und auf halben Weg liegt rechts die Firma Weiß. Du kannst dort direkt im Hof parken. Wir erwarten dich. Bis gleich.«
Ich legte auf.
Firma Weiß? Auf diesen Namen war ich doch bereits gestern früh bei diesem Polentreff gestoßen. So lautete doch die Aufschrift auf einem der Wagen. Die beiden Taten gehörten also wahrscheinlich irgendwie zusammen. Was würde Dietmar Becker wohl dazu sagen, wenn wir den Mordfall Schablinski damit bereits gelöst hätten? Sein Krimi wäre dann nur noch eine etwas längere Kurzgeschichte.
Ich schnappte mir meinen Bereitschaftskoffer und stopfte in der Küche noch schnell die restlichen essbaren Dinge hinein, derer ich habhaft werden konnte. Den Blumenkohl und den halb verwelkten Kopfsalat ließ ich selbstverständlich liegen.
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Die Landstraße nach Speyer war leer. Nur mit mindestens Zweiaugenzudrücken hielt ich mich einigermaßen an die herrschende Geschwindigkeitsbegrenzung. Erst an der großen Ampelanlage am Ortseingang Speyer musste ich wieder bremsen. Von dort waren es nur noch etwa 300 Meter, bis links die Auestraße abbog. Kurz nach dem Kreisel sah ich auf der rechten Seite das große Gehöft.
›Bioprodukte – Verkauf direkt vom Erzeuger – Gemüse- und Obstanbau Weiß‹ stand in bunten Buchstaben auf einem riesigen Schild, das quer über der Hofeinfahrt hing.
Das Hauptgebäude war nur beim ersten Hinsehen mit einem Fachwerkhaus ganz im Stil vergangener Jahrhunderte zu verwechseln. Der zweite Blick verriet schnell, dass es sich um einen modernen Neubau handelte. Das auf alt getrimmte Fachwerk bestand nur aus einer zusätzlich aufgesetzten Hausfassade. Drei Nebengebäude aus Stahl rundeten das Ganze ab. Zwei davon waren von der Hof-seite her offen, die dritte Halle war im Hintergrund nur durch ihr Dach zu erkennen. In der linken Halle konnte man einen gut bestückten Fuhrpark mit technischen Geräten erahnen, die rechte Halle schien als Gemüselager zu dienen. Hier waren sicherlich nicht so viele Kisten wie bei Siegfried gestapelt, für den kleinen Hunger zwischendurch schien es aber zu reichen.
Alles in allem machte das Gelände einen sehr sauberen Eindruck, vielleicht hatte am gestrigen Samstag ein Großputz stattgefunden.
Meine Mitarbeiter waren schon zahlreich vertreten. Ich parkte in einer Lücke zwischen Gerhards Wagen und einem Ford-Escort. Ich musste nicht lange nach meinem Kollegen suchen, er stand im Flur des Fachwerkhauses und unterhielt sich gerade mit einer gut aussehenden Frau, die ich auf Mitte 30 schätzte.
Als er mich entdeckte, rief er mir etwas zu, was ich allerdings nicht verstand, denn in diesem Moment fuhr ein riesiger Lkw mit frischem Gemüse vom Hof.
»Hallo Reiner«, rief er wohl schon zum zweiten Mal.
»Komm bitte gleich mal rüber.«
Als ich vor ihm stand, stellte Gerhard mir die unbekannte Schöne vor.
»Frau Weiß, das ist Kriminalhauptkommissar Palzki. Er leitet die Ermittlungen.«
»Guten Tag, Frau Weiß. Ihnen und Ihrem Mann gehört der Hof, nehme ich an?«
Gerhard schaute peinlich berührt auf den Boden. War ich schon wieder in ein Fettnäpfchen getreten?
»Nicht ganz, Herr Palzki. Das Geschäft gehört mir mittlerweile alleine. Mein Mann ist vor einem halben Jahr verstorben.«
Nanu, eine so junge Frau und schon Witwe? Hatte sie etwa einen reichen, aber viele Jahre älteren Großbauern geheiratet, um sich so finanziell abzusichern, oder gab es andere Gründe?
Ich bemerkte, dass meine Gedanken abschweiften. Ich befasste mich hier mit dem Leben einer fremden Frau, zugegeben einer sehr gut aussehenden Frau, obwohl ich wegen einer ganz anderen Sache hier war. Ich konnte mir in diesem Moment nicht eingestehen, dass diese Frau meine Hormone gehörig ins Wallen brachte. Doch ich riss mich zusammen.
»Entschuldigen Sie bitte, Frau Weiß. Das wusste ich nicht.«
Ein dummer Satz, doch was anderes fiel mir nicht ein.
»Waren Sie Tatzeugin?«, kam ich auf das eigentliche Thema zurück.
»Nein, ich war gerade im Haus beim Frühstück, als man mich rief. Marek und Antoni hätten in der Gemüsehalle eine Auseinandersetzung. So was kommt hin und wieder schon mal vor. Aber so extrem wie heute war es noch nie. Als ich in der Halle ankam, lag Antoni bereits blutüberströmt am Boden und Marek bückte sich gerade über ihn. Ich rief sofort einen Krankenwagen und die Polizei.«
»Antoni Kowalski ist das Opfer, Marek Dzierwa der Tatverdächtige«, ergänzte Gerhard die Ausführungen.
»Konnte dieser Kowalski schon etwas Näheres zum Tathergang sagen?«, fragte ich.
»Nein, er ist bewusstlos und wie man mir sagte, soll er eine klaffende Wunde an der Schläfe haben, fast so wie bei Schablinski. Doch die Tatwaffe ist diesmal bekannt. Es handelt sich offensichtlich um ein herausgebrochenes Stück einer Europalette. Übrigens, Dzierwa ließ sich widerstandslos festnehmen. Er ist noch hier, du kannst dir selbst ein Bild machen.«
»Wollen Sie reinkommen und zuerst einen Kaffee trinken?«, mischte sich Frau Weiß wieder ein.
Zu ihr reinkommen? Kaffee? Vielleicht noch ein Brötchen? Das wärs jetzt. Zuckerbrot für meinen Magen und mein Gefühlsleben. Doch die Peitsche war schneller.
»Danke, Frau Weiß, vielleicht später gerne«, antwortete ihr mein Exfreundkollege Gerhard. Wütend schaute ich ihn an, als wir in Richtung Halle gingen. Er schien aber nichts zu bemerken.
In der Halle mussten wir einem Berg aus geschätzten 100 Kubikmetern abgepackten Rettichen in Holzkisten ausweichen.
»Tut mir leid«, meinte Frau Weiß.
»Eine unserer Zugmaschinen ist defekt, und das an einem Sonntag. Das ganze Zeug hier müsste längst bei der Genossenschaft in Limburgerhof sein. 24 Stunden Zeitverzug und wir bekommen nur noch die Hälfte für unser Erntegut. Aber ohne die Genossenschaft geht es eben nicht. Wir verkaufen höchstens fünf Prozent direkt, den Rest lassen wir durch die Firma Siegfried vermarkten.«
Ich wollte etwas erwidern, doch dazu war keine Zeit mehr. Ein halbes Dutzend Kollegen, mindestens genauso viele Erntehelfer und ein paar andere Personen standen in der hinteren Ecke der Halle zwischen einem Gabelstapler und einem Polizeitransporter und diskutierten. Vor ihnen auf dem Boden war der Kreideumriss eines Menschen zu sehen. Im Kopfbereich erkannte ich eine größere verwischte Blutlache, die jemand mit einem Bindemittel bestreut hatte.
In zwei Metern Abstand lehnte an einem Gabelstapler ein Holzwürfel mit etwa zehn Zentimetern Kantenlänge, der an einem Brett befestigt war. Ich vermutete, dass dies der Teil der Europalette war, die Gerhard vorhin als Tatwaffe erwähnt hatte.
Vom anderen Ende der Halle rief jemand:
»Hannah, die Ersatzmaschine ist da, kannst du mal rauskommen?«
»Ich komme sofort«, rief Frau Weiß zurück.
»Entschuldigen Sie mich bitte kurz, meine Herren. Ich muss mich darum kümmern, dass der Rettich so schnell wie möglich aus der Halle kommt. Sie können sich in der Zwischenzeit gerne mit meinem Vorarbeiter, Herrn Knoll, unterhalten. Das ist der Mann mit der Zigarre in der Hand da drüben.«
Da ging sie hin, die Hannah, und ich musste zurückbleiben.
Irgendwie musste Herr Knoll gehört haben, was Frau Weiß zu uns sagte. Er stand zwar einige Meter von uns entfernt in der nicht gerade leisen Halle, vielleicht war es aber Intuition oder er konnte von den Lippen ablesen.
»Tach, die Herren«, führte er sich ein. »Scheiße, was hier gelaufen ist, wa? Immer das Gleiche mit diesem Volk hier. Man müsste denen von morgens bis abends in den Arsch treten.«
Er zog geräuschvoll die Nase hoch und zeigte uns dann, dass er ein richtiger Mann war. Er rauchte seine braune Phalluszigarre über Lunge.
»Als der Henry noch gelebt hat, gab es solche Schweinereien nicht. Der hat noch durchgegriffen. Wenn da mal was nicht stimmte, dann hat der …«
»Palzki ist mein Name«, unterbrach ich ihn möglichst schroff. Solchen Typen musste man möglichst sofort die Luft rauslassen und arrogant und autoritär auftreten, damit sie einen ernst nahmen und respektierten. Siehe da, er stand fast stramm vor mir. Also auch so ein kleiner feiger Obrigkeitshöriger, der nur gegen Schwächere sein Maul aufriss.
»Bitte erzählen Sie uns in einer kurzen Zusammenfassung, was sich hier heute Morgen zugetragen hat.«
»Machen wir doch, wa? Also, dieser kleine Arsch von …«
»Herr Knoll, so geht das nicht«, wies ich ihn zurecht.
»Bitte geben Sie einen neutralen Bericht ab, wenn möglich, ohne die Fäkalsprache zu benutzen.«
Er war sichtlich beeindruckt von mir. Gerhard grinste vor sich hin.
»Ich kam gerade aus dem Klo dahinten.«
Er deutete auf eine Baustellentoilette, die in der hintersten Ecke der Halle stand.
»Da hörte ich, wie der Marek den Antoni anschrie. Auf Polnisch natürlich, ich konnte also nicht verstehen, um was es ging. Der Antoni lief dann zu dem Palettenlager da vorne und der Marek ihm nach. Ich schrie sie an, doch die haben überhaupt nicht reagiert. Dann ist der Antoni auf die Paletten geklettert und hat eine runtergeworfen. Die hat den Marek am Schienbein getroffen. Ist aber nichts weiter passiert. Während der Marek hochkletterte, sprang der Antoni plötzlich runter und rannte in Richtung Gabelstapler. Der Marek schnappte sich den Prügel, der da vorne steht, und jagte ihm nach. Ich stellte mich in den Weg, doch er rannte mich einfach um. Dann hat er dem Antoni mit dem Brett eins übergezogen. Nachdem der sich nicht mehr bewegt hat, schaute Marek nach und bückte sich über ihn. In dem Moment kam Frau Weiß dazu und befahl, sofort die Polente zu rufen.«
»Aha, es geht doch. Vielen Dank für die Beschreibung des Tathergangs.«
»Keine Ursache, Chef. Wenn der Henry noch da wäre, bräuchten wir keine Bullen. Das hätte der direkt geregelt.«
Schon wieder dieser Henry.
»Dieser Henry, war das der Mann von Hannah – äh von Frau Weiß?«
Knoll wurde auf einmal im Tonfall um einiges leiser.
»Er hätte sie nie heiraten dürfen. Die macht den ganzen Hof kaputt. Betriebswirtschaftliche Berater hat sie engagiert. Bullshit. Henry brauchte so was nicht, der hatte es im Urin, wie man Geschäfte macht.«
»Woran ist dieser Henry denn gestorben?«, wollte ich jetzt doch noch von ihm wissen.
»Gestorben? Ein Henry Weiß stirbt nicht so einfach. Er wurde ermordet!«
»Wie bitte? Wann soll das gewesen sein und wo?«
»Hier auf diesem Hof ist es passiert, am Heiligen Abend.«
Ich schaute Gerhard an, doch der zuckte nur mit der Schulter. Er wusste von nichts.
»Am Heiligen Abend?«
»Ja. Offiziell soll es Selbstmord gewesen sein. Doch welcher Trottel nimmt freiwillig E 605?«
»Können Sie das bitte näher erläutern? Herr Weiß hat sich mit einem Pflanzenschutzmittel umgebracht?«
»Er wurde umgebracht, Chef. Kurz vor Mitternacht soll er mit der Flasche auf den Hof gerannt und sich das Zeug übergeschüttet haben. So hats seine Frau geschildert.«
»Hat er davon getrunken?«
»Davon wurde nichts festgestellt. Nur dass er mehr als zwei Promille Alkohol getankt hatte.«
Im Prinzip klang das logisch. E 605 ist seit Jahren alles andere als frei verkäuflich. Für einen Großbauern dürfte es trotzdem nicht allzu schwierig sein, es zu besorgen. Um Unfälle zu vermeiden, wird die Flüssigkeit durch Vergällung ungenießbar gemacht. Bei E 605 hilft das aber nicht sehr viel weiter, denn es ist ein starkes Kontaktgift. Wenn sich da jemand eine Flasche überschüttet, ist nichts mehr zu machen.
»Was ist dann passiert, Herr Knoll? Wie hat seine Frau reagiert?«
»Die rief sofort den Notarzt. Geholfen hat es Henry aber nicht. Ich kam um diese Zeit eher zufällig vorbei, da ich von der Kneipe kam und auf dem Heimweg war. Ich wohne in einem kleinen Anbau hinter den Hallen. Der Henry schrie um sein Leben, wurde von Krämpfen geschüttelt und kotzte den Hof voll. Dann kam der Notarzt. Als der die Flasche auf dem Boden liegen sah, hat er erst mal Abstand gehalten. Niemand hat ihm mehr helfen können. Bis die Feuerwehr mit Schutzanzügen da war, war er schon tot. Danach stand der Hof drei Tage lang unter Quarantäne.«
Hektisch zog er an seiner Zigarre und bekam dabei prompt einen Hustenanfall.
»Haben Sie damals der Polizei erzählt, dass es sich um einen Mordfall handelt?«
»Ne, ich konnte ja nichts beweisen, da ich nicht dabei war, als er das Zeug ausgeleert hat. Außerdem wollte ich meinen Job behalten. Die Weiß hätte mich doch sofort auf die Straße gesetzt.«
»Und wie soll seine Frau ihm das Gift übergeschüttet haben und vor allem warum? Er hat die Flasche doch selbst in der Hand gehabt, oder?«
»Ja, darüber habe ich mir den Kopf zerbrochen. Ich denke, es gab zwei halb gefüllte Flaschen. Eine davon hat er in der Hand gehabt. Keine Ahnung, wie sie ihn dazu gebracht hat. Dann ging er mit ihr auf den Hof und sie schüttete ihm heimtückisch die zweite Flasche über. Danach ist sie wohl sofort ins Haus zurückgerannt, um die zweite Flasche zu verstecken. So könnte es gewesen sein. Auf diese Weise wurde sie ihn schnell los. Dauernd haben die beiden sich gestritten, bis die Fetzen flogen. Und jedes Mal, wenn Henry unterwegs war, bekam sie männlichen Besuch. Die Weiß hat es faustdick hinter den Ohren.«
Kolportage oder nicht, das musste überprüft werden.
»Okay, Herr Knoll. Ich werde mir nächste Woche mal die Akte raussuchen lassen.«
Ich wechselte das Thema.
»So, jetzt wollen wir uns mal um unseren Schläger kümmern. Ist dieser Marek oder wie er heißt noch da?«
Gerhard zeigte in Richtung Polizeibus, der quer vor dem hinteren Hallentor stand.
»Da sitzt er drin. Wir haben ihn noch nicht nach Frankenthal gefahren, damit du ihn noch hier an Ort und Stelle befragen kannst. Wird aber wahrscheinlich nichts bringen.«
»Wieso? Spricht er nur Polnisch?«
»Nein, das nicht. Aber er will nicht mit uns reden. Er schweigt wie ein Grab. Marek Dzierwa hat noch keinen Ton gesagt, nicht mal seine Personalien bestätigt.«
Als wir näher kamen, öffnete ein Kollege die Schiebetür und ich sah die nächste Überraschung. Im Bus saß der Messerheld, der gestern in Schifferstadt Petersen bedroht hatte. Ich erkannte ihn sofort. Er saß auf einer Bank zwischen zwei Beamten und trug Handschellen. Ich setzte mich auf die gegenüberliegende Bank.
»Guten Tag, mein Name ist Palzki. Hauptkommissar Palzki«, stellte ich mich vor.
Er schaute mir kurz gelangweilt in die Augen. Keine Antwort.
»Können Sie mich verstehen?«
Keine Antwort.
»Wollen Sie mit einem Anwalt sprechen?«
Keine Antwort.
»So geht das nicht, Herr Dzierwa. Wollen Sie bis an Ihr Lebensende schweigen?«
Keine Antwort.
»Na, wie Sie wollen. Es gibt ja genug Zeugen, die gesehen haben, wie Sie Ihren Kollegen krankenhausreif geschlagen haben. Sie können nur hoffen, dass er es überlebt.«
Er reagierte immer noch nicht.
»Was wissen Sie über einen Siegfried?«
Er zuckte zusammen und schaute mich kurz an. 
»Herr Dzierwa, ich weiß noch mehr. Sie haben gestern den kaufmännischen Leiter von Siegfried, Herrn Petersen, mit dem Messer bedroht. Ja, da staunen Sie, was wir alles wissen.«
Nun schaute er mir lange und intensiv in die Augen.
»Sie wissen gar nichts«, sagte er.
»Aha, Sie können ja doch reden.«
Keine Antwort.
»Komm, lass ihn«, mischte sich Gerhard ein, der inzwischen neben mir Platz genommen hatte.
»Ein paar Tage in Frankenthal in der Justizvollzugsanstalt und der wird sicher mit uns reden.«
»Okay, bringt ihn zum Haftrichter«, sagte ich zu den Kollegen. Wir stiegen wieder aus.
»Da haben wir ja einen großen Fisch geangelt«, bemerkte Gerhard.
»Gestern eine Messerstecherei, heute versuchter Totschlag. Ich bin mal gespannt, was der noch alles auf dem Kerbholz hat. Ein Glück, dass du gestern zufällig auf dem Parkplatz warst und das alles hautnah mitbekommen hast.«
Er grinste.
»Tja, Zufälle gibt es, die kann man fast nicht glauben. Gerhard, mach nachher bitte gleich noch eine Anfrage bei den polnischen Behörden. Vielleicht sehen die einen Zusammenhang zwischen den beiden.«
Wir gingen durch die Halle zurück in den Hof und blickten verwundert auf vier Traktoren nebst dazugehörenden Hängern, die unsere Dienstwagen hoffnungslos zugeparkt hatten. Frau Weiß stand bei einer Gruppe von Männern, die wahrscheinlich für den Fuhrpark verantwortlich waren. Sie rief uns zu, dass sie gleich fertig sei. Wir sollten schon mal ins Haus gehen. Gleich links nach dem Eingang wäre die Wohnküche.
Gerhard und ich winkten ihr zu, als wären wir eine Inspektor-Columbo-Persiflage, und erklommen die wenigen Stufen der Eingangstreppe. Die offene Haustür war mit einem Blumenkübel fixiert. Im Flur herrschte das Chaos einer Geschäftsfrau, die unter vollem beruflichem Einsatz den Haushalt sträflich vernachlässigte.
Der lang gezogene Flur, der das Haus in zwei Hälften teilte, war komplett mit Nippes tapeziert. Fast kein Quadratzentimeter ohne schnörkelhafte Bilderrahmen mit alten Fotos, Sammeltellerregale, Kuckucksuhren. Sogar eine spießige Miniaturgartenzwergsammlung stand auf einem kleinen Absatz zwischen zwei runden Schneewittchen-Spiegeln.
Wir verließen diesen Hort der zügellosen wie fragwürdigen Sammelleidenschaft und gingen in die recht groß wirkende Wohnküche. Wir schritten in eine andere Welt. Eine hypermoderne Einbauküche mit allem Schnickschnack bis hin zum integrierten Kaffeeautomaten nahm zwei komplette Wände des Raumes ein. Eine Edelsitzecke im rundlichen Colanidesign vervollständigte das Inventar. Unsere Augen konnten sich über die eben wahrgenommenen Gegensätze nicht sattsehen.
»Tut mir leid, dass ich Sie hab warten lassen.«
Frau Weiß stand auf der Schwelle.
»Da staunen Sie, was? Die Küche ist mein ganzer Stolz. Die habe ich mir gerade vor drei Wochen zugelegt.«
»Hm«, staunte ich. »Da scheint Ihr Geschäft ja kräftig was abzuwerfen.«
Sie lachte.
»Das meinen Sie doch nicht im Ernst? Es war schwierig genug, von den Erlösen dieses Hofes für drei Personen zu sorgen.«
»Wieso drei?«, unterbrach ich sie hastig.
»Ach, das können Sie ja nicht wissen. Meine Schwiegermutter ist vor einem guten Jahr gestorben. Sie führte hier eigentlich mit ihrem Sohn zusammen das Regiment. Ihren Lebensstil können Sie noch im Flur bewundern. Das fliegt hier jetzt alles nacheinander raus.«
Sie machte eine kleine Pause, weil sie offensichtlich den Faden verloren hatte.
»Das Geld für die Küche stammt von Henrys Lebensversicherung. Warum soll ich mir jetzt nicht auch mal was Schönes gönnen? Jahrelang hab ich hier wie eine Bettlerin gelebt, musste meine Schwiegermutter umschwärmen und meinem Mann den Alkohol nachtragen.«
»Ihr Vorarbeiter, Herr Knoll, hat uns vorhin von den Todesumständen Ihres Mannes berichtet.«
»Dieser Depp. Sie müssen ihn wirklich nicht ernst nehmen. Er hat bereits zwei Wochen nach dem Selbstmord meines Mannes versucht, mit mir anzubändeln. Das wäre ja noch schöner, da käme ich direkt vom Regen in die Traufe. Haben Sie Knoll reden hören? Seine Ausdrucksweise macht Millionen Jahre Evolution zunichte. Leider hat er so eine Art Vertrag auf Lebenszeit. Er und mein Mann waren dicke Freunde. Und zu allem Überdruss wohnt er auf dem Gelände.«
»Okay, lassen wir das mal. Was können Sie uns über Antoni und Marek sagen? Arbeiten die schon länger bei Ihnen?«
»Nein, beide sind vor ungefähr zwei Wochen angereist.«
Sie überlegte kurz.
»Ja, sie kommen wie jedes Jahr so Mitte Mai. Marek und Antoni gehören zu unserer Stammmannschaft und bisher sind sie immer gute Freunde und vor allem sehr zuverlässig gewesen. Marek konnte sogar ausgezeichnet Traktor fahren.«
»Ist Ihnen in den letzten Tagen etwas Besonderes aufgefallen? Auch wenn Sie denken, dass es nur eine Kleinigkeit ist und bestimmt nichts mit der Tat zu tun hat«, schaltete sich Gerhard in die Diskussion ein.
»Lassen Sie mich überlegen. Nein, tut mir leid, es war alles wie immer. Mir ist absolut nichts aufgefallen, was nur im Entferntesten erwähnenswert wäre.«
»Dann bedanken wir uns erst mal für ihre Hilfe, Frau Weiß. Wenn Ihnen noch etwas einfällt, können Sie meinen Kollegen Palzki oder mich jederzeit anrufen.«
Mit diesen Worten übergab er ihr seine Visitenkarte.
»Vielen Dank. Möchten Sie vielleicht einen Kaffee?«
Ja gerne, dachte ich und strahlte über beide Backen.
»Nein danke«, sagte mein Kollege.
»Wir haben noch so viel zu tun. Trotzdem vielen Dank für das Angebot.«
Gerhard war schon im Begriff aufzustehen.
»Eine Frage hätte ich noch«, knüpfte ich in Columbo-Manier an.
»Wie funktioniert die Zusammenarbeit mit Siegfried in Limburgerhof?«
Frau Weiß stutzte einen kleinen Moment.
»Wie kommen Sie jetzt da drauf? Wir liefern einen Großteil unserer Erntemenge dort ab und Siegfried kümmert sich um die Vermarktung und den Verkauf der Ware. Einmal in der Woche wird dann abgerechnet. Die Listen prüft Herr Knoll, der kann Ihnen da sicherlich weiterhelfen, falls Sie dazu noch Fragen haben.«
»Haben Sie in dieser Hinsicht volles Vertrauen zu Herrn Knoll?«
Sie überlegte.
»Nicht unbedingt volles Vertrauen. Doch was wäre die Alternative? Er macht das schon seit Jahren und Henry hatte da wohl immer ein Auge drauf geworfen. Ich wüsste gar nicht, wie ich das kontrollieren sollte. Ich habe aber die Hoffnung, dass bei Siegfried alles genauestens gewogen und abgerechnet wird. Das ist immerhin ein großer Laden, und die dürfen sich Unregelmäßigkeiten doch gar nicht erlauben.«
Das klang reichlich naiv.
Wir verabschiedeten uns nun endgültig und gingen durch den Museumsflur nach draußen.
»Schönes Fräulein, meinst du nicht?«, sagte Gerhard zu mir.
»Mit den Zahlen hat sie es wohl nicht so. Kein Wunder, stand sie doch jahrelang unter der Fuchtel ihres Hausdrachens.«
»Trotzdem«, antwortete ich ihm.
»Zwei Todesfälle in so kurzer Zeit und einer davon Selbstmord, da ist irgendetwas im Busch. Wir sollten uns die Akten besorgen.«
»Glaubst du, dass unsere Polen etwas damit zu tun haben?«
»Nein, das ist ziemlich unwahrscheinlich. Ich sehe die Sache mit Frau Weiß eher als einen Nebenaspekt an, der bei der Ermittlungsarbeit zufällig entdeckt wurde. Vielleicht steckt nichts dahinter. Warten wirs erst mal ab.«
»Sehen wir uns heute Mittag?«
»Ich denke schon«, antwortete ich ihm.
»Mal schauen, wie weit wir heute noch kommen. Die anderen brauchen wir aber nicht aufzuscheuchen, das hat Zeit bis morgen.«
Da die Hänger inzwischen in der Halle beladen wurden, konnten wir mit unseren Autos problemlos vom Hof fahren.
Ich fuhr nun mit deutlich gemäßigterem Tempo die Landstraße zurück nach Schifferstadt. Normalerweise hätte ich die B 9 nehmen können, doch ich wusste, dass auf diesem Teilstück gerade der Fahrbahnbelag erneuert wurde. Außerdem fuhr ich gerne durch den Wald.
Verdammt, warum ging mir Hannah Weiß nicht aus dem Kopf? Ihr freundliches, falten- und makelloses Gesicht prägte sich einem sofort unvergesslich ein. Obwohl ich eigentlich Kurzhaarfrisuren bei Frauen nicht so mochte, stand ihr der flotte stufige Schnitt hervorragend. Weder Ohrringe noch sonstiger Schmuck lenkten von diesem perfekten Ensemble ihrer Körperteile ab.
He Reiner, rief ich mich zur Ordnung. Du kannst doch nicht einfach Stefanie abschreiben, nur weil du mal durch die rosarote Brille eine optische Gewissensprüfung meistern musst.
Trotzdem, sie ging mir nicht mehr aus dem Sinn.
Das ging soweit, dass ich kurz nach dem Ortseingang Schifferstadt noch Landstraßentempo auf dem Tacho stehen hatte und eine Vollbremsung hinlegen musste, da ein Fußgänger es wagte, sich mir auf offener Straße in den Weg zu stellen. Gut, gerechterweise muss man erwähnen, dass sich der Fußgänger auf einem Zebrastreifen befand. Ja, ich wusste, dass dieser Zebrastreifen gerade am Wochenende stark frequentiert wurde, da er direkt zur Waldfesthalle, und dadurch zu diversen Vereinsheimen und zum Vogelpark führte, der sommerlichen Sauf- und Fressmeile von Schifferstadt.
Meine Reaktionszeit war meisterlich kurz, es gab keine Feindberührung. Der Fußgänger konnte sich mit einem Satz in Richtung Randstreifen in Sicherheit bringen.
»Du Idiot«, schrie er mich aufgebracht an.
Dann erkannte er mich.
Im gleichen Moment erkannte ich ihn.
Dietmar Becker. Er war mindestens genauso überrascht wie ich. Um die Straße nicht zu blockieren, bog ich scharf links in die Einfahrt zum Waldfestgelände ein und hielt dort an. Als ich die Scheibe nach unten gekurbelt hatte, schaute ich bereits in das erstaunte und zugleich böse wirkende Gesicht von Becker.
»Was soll das? Wollen Sie mich umbringen?«
Mein Puls hatte sich noch nicht beruhigt, ich musste erst noch zwei- oder dreimal schnaufen, ehe ich zu einer Antwort fähig war.
»Entschuldigen Sie bitte. Das war keine Absicht, ich habe vor mich hingeträumt. Das ist alles meine Schuld. Ich hoffe, Ihnen ist nichts passiert.«
»Ne, außer dem Todesschreck habe ich nichts abbekommen. Wenn ich Ihnen einen Tipp geben darf: Machen Sie einen Führerschein, wenn Sie öfters Auto fahren.«
Ich lächelte gequält. Wie konnte ich mich nur aus dieser dummen Situation retten?
»Ich werde Ihren Vorschlag beherzigen, wenn die nächste Beförderung ansteht. Im Moment habe ich allerdings noch kein Geld für so etwas übrig.«
»Na, das ist ja immerhin schon ein Vorsatz«, sagte er bereits etwas freundlicher. »Wie sieht eigentlich Ihr Punktestand in Flensburg aus?«
»Keine Ahnung. Als ich das letzte Mal nachfragte, schickten sie mir gleich eine DIN-A3-Übersicht im Querformat.«
Er grinste, die Spannung zwischen uns löste sich.
»Darf ich Sie als Entschädigung zu einem kleinen Imbiss einladen?«
»Gerne, ich habe noch etwas Zeit, bevor ich mich hier mit einem Freund treffe.«
Ich suchte für meinen Wagen ein schattiges Plätzchen, was nicht allzu schwierig war. Einen Teil der Parkplätze hatte man großzügig mit dichten Hecken und kleineren Bäumen eingerahmt.
Da es schon langsam auf die Mittagszeit zuging, herrschte bereits reger Betrieb. Die Jüngeren ohne Kinder fuhren mit ihren Autos vor, die reifere Schifferstadter Bevölkerung fiel mit ihren Rädern ein. Dazwischen sah man die eine oder andere vollständige Familie inklusive Nachwuchs, ebenfalls auf Rädern. Der Nachwuchs fast immer behelmt, die vorbildlichen Erziehungsberechtigten meist unbehelmt. Schifferstadt kann im Vergleich zu anderen Städten durchaus als Fahrradstadt bezeichnet werden. Im Großen und Ganzen sogar als fahrradfreundliche Fahrradstadt.
In Großstädten wie Ludwigshafen oder Mannheim sah man dagegen nur wenige Kinder radeln. Dort fuhren sie Straßenbahn und die Schulwege waren wegen der höheren Wohndichte meist kurz. Die Schulen kamen mit kleinen Nischen für Radabstellflächen aus. Dagegen verfügten die Schulen in Schifferstadt zum Teil über eigene Fahrradkeller, um die Massen der Velos unterzubringen. In Schifferstadt brach täglich morgens und mittags das reinste Chaos aus. Tausende Schüler und ein paar durch nichts zu erschütternde Lehrer zwängten sich durch die Nadelöhr-Unterführung am Südbahnhof. Das Interesse am Rad ließ beim Schifferstadter erst nach, wenn er den Führerschein in der Tasche hatte.
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Becker hatte auf dem Vorplatz gewartet. Gemeinsam gingen wir zur Waldfesthalle, die etwa 100 Meter weiter hinten im Wald stand. Links daneben befanden sich ein riesiger Waldspielplatz sowie der asphaltierte Weg, der zum Vogelpark führte. Rechts von der Halle konnte man zu den sogenannten Vereinsheimen gelangen, die in den letzten Jahren von anscheinend gut florierenden Vereinen erbaut worden waren.
Im Hintergrund war das Gelände durch zwei Gleissysteme begrenzt. Das vordere, welches zum Gewerbegebiet Süd führte, wurde schon seit vielen Jahren nicht mehr genutzt. Die Natur war gerade dabei, das Gebiet zurückzuerobern. Dahinter führte auf einem Bahndamm die Regionalstrecke nach Speyer, Germersheim und Karlsruhe.
»Wissen Sie, wer heute Waldfest feiert?«, fragte ich den Studenten.
»Ein hiesiger Sportverein, ich merke mir das nie. Ich bin am Wochenende oft hier in der Halle, weil ich einige Leute kenne.«
»Wollen wir uns gleich was zu essen holen?«
»Sehr gerne, ich habe nicht viel gefrühstückt.«
Ich verschwieg Becker, was ich so die letzten Tage an Nahrung zu mir genommen hatte, und ging vor in Richtung Ausschank. Hier versorgten wir uns mit Schweinesteaks nebst Beilagen, die man wegen der großen Fleischportionen beim besten Willen nicht als Sättigungsbeilage bezeichnen konnte. Dietmar Becker nahm ein Bier, und da Sonntag war, tat ich es ihm nach.
Da die Livemusik gewöhnlich erst zum Nachmittag einsetzte, dudelte aus den Lautsprechern deutsches Schlagergut. Wir ließen uns an einer Bierzeltgarnitur, die etwas abseits der Boxen stand, nieder. Marianne Rosenberg war im Moment nicht so mein Ding und ich ging davon aus, dass mein Gegenüber mit der Wahl des Tisches einverstanden war.
Auch heute stellte er seine Ungeschicklichkeit unter Beweis. Beim Übersteigen der Sitzbank blieb er mit einem Fuß im Metallständer hängen und stolperte. Während er Gleichgewicht suchend das Bier festhielt, klatschte sein Teller mit voller Wucht auf den Tisch und rutschte auf diesem wie ein Whiskyglas auf einer Bartheke entlang. Nach gut einem Meter konnte ich die Odyssee des Tellers stoppen. Nichts war runtergefallen.
»Ich hoffe, Sie haben inzwischen mein kleines Fahrmanöver pulsmäßig überstanden?«, fragte ich ihn, um ein Gespräch in Gang zu bringen.
Er schluckte hastig einen Bissen Kartoffelsalat hinunter und fuchtelte dabei mit der Gabel herum.
»Machen Sie sich darüber mal keine Sorgen, das ist schon längst vergessen.«
Das Gespräch kam nur schwer in Gang, was letztendlich meinem Appetit zuzuschreiben war. Das Bier war eine Wohltat.
»Was machen die Ermittlungen in Sachen Schablinski?«, fragte mich Becker kauend.
»Im Moment kommen wir nicht so recht weiter. Gestern war die Obduktion, die hat aber keine neuen Erkenntnisse gebracht.«
Die Sache mit Speyer wollte ich ihm im Moment noch nicht verraten.
»Herr Palzki, Sie haben sich meine Geschichte mit Siegfried zu Herzen genommen? Da werden Sie ein paar große Überraschungen erleben.«
»Wieso soll ich mir Ihre Geschichte zu Herzen genommen haben? Klar, zu gegebener Zeit werden wir das alles überprüfen. Im Moment ermitteln wir wegen Mordes und nicht wegen Steuerhinterziehung.«
»Oh, dabei geht es nicht nur um Steuerhinterziehung. Aber das werden Sie morgen früh bei der Durchsuchung alles selbst sehen.«
Fast wäre ich von der Bank gefallen. Nur wenige Personen wussten von der morgigen Durchsuchung bei Siegfried, alles war streng geheim. Und da kam dieser Student daher und tat so, als würden es alle Spatzen vom Dach pfeifen.
»Herr Becker, Sie sagen mir jetzt sofort, wo Sie diese vertrauliche Information herhaben, oder ich nehme Sie wegen öffentlicher Gefährdung fest.«
Er lachte.
»Herr Palzki, wenn hier jemand öffentlich jemanden gefährdet, dann sind Sie das mit Ihrem Auto.«
Er machte eine kurze Pause und trank einen Schluck Bier.
»Mein Freund, ich habe Ihnen doch schon von ihm erzählt, es ist übrigens der, den ich nachher treffe, hat es mir erzählt. Das Finanzamt war gestern schon bei seinem Chef, um Vorbereitungen für die Durchsuchung am Montag zu treffen. Jedenfalls haben sie auf Anhieb so viel belastendes Material gefunden, dass sie ihn auf der Stelle verhaftet haben. Mein Freund war gestern zufällig im Büro und hat das alles live erlebt. Er wurde zwar zur Verschwiegenheit verdonnert, aber Sie wissen ja, wie das ist. Bei den besten Freunden macht man da gerne mal eine Ausnahme.«
Verdammt, warum haben mir das meine Kollegen nicht mitgeteilt? War ich da etwa noch bei der Leichenöffnung oder hatte ich vielleicht daheim das Telefon nicht gehört?
»Da Sie ja anscheinend über gute Quellen verfügen, können Sie mir sicher noch den einen oder anderen Tipp geben, oder? Was macht eigentlich Ihr Buchprojekt?«
»Mein Krimi wächst. Ich habe bereits Stoff für rund 100 Seiten zusammen. Das Dumme ist nur, ich habe keine Ahnung, wie viele Seiten es insgesamt werden. Wenn morgen Siegfried als Mörder verhaftet wird, muss ich mir einen besseren Schluss ausdenken.«
»Aha, und wer wird dann Ihr Mörder sein?«
»Da gibt es mehrere Möglichkeiten. Vielleicht ist es ein Student, der an allen möglichen Stellen in der Geschichte auftaucht, vielleicht sind Sie der Mörder.«
»Ich?«
»Ich muss zugeben, da müsste ich noch ein Motiv basteln. Viel wahrscheinlicher ist aber, dass es dieser Knoll aus Speyer ist.«
Das war bereits der zweite Schlag innerhalb kürzester Zeit. Wie kam er jetzt auf Knoll? Ich musste es auf einen Versuch ankommen lassen und bluffen.
»Welcher Knoll? Ich kenne keinen Knoll.«
»Ach, Sie sind mit Ihrer Recherche noch gar nicht so weit, Herr Hauptkommissar. Sie hatten doch inzwischen zwei Tage Zeit, um die ganzen Wagen zu überprüfen, die da täglich am Polentreff auftauchen.«
Ich wusste, dass er recht hatte. Ich hatte am Samstag alle Kennzeichen fotografiert. Doch zur Überprüfung hatte ich die Fotos bis jetzt noch nicht weitergegeben. Das habe ich gestern in der Sitzung tatsächlich verpennt.
»Also schießen Sie los, wer ist Knoll?«
»Neben einigen Pkws sind immer zwei Transporter dabei. Einer gehört Siegfried, der andere zu einem Gemüsebetrieb Weiß oder so ähnlich in Speyer.«
»Das kann ich bestätigen, wir haben gestern früh die Aufschrift auf dem Transporter lesen können.«
»Genau«, fiel er mir ins Wort.
»Und der Vorarbeiter dort heißt Knoll. Den Vornamen kenne ich nicht.«
»Und deswegen ist er Ihr Mörder?«
»Ich weiß natürlich nicht, ob er es wirklich ist. Er fährt aber fast jeden Tag zu Siegfried. So wie ich erfahren habe, wird er immer sofort zum Chef durchgelassen.«
»Sie scheinen ja eine ganze Reihe von Freunden zu haben«, bemerkte ich sarkastisch.
»Tja, man tut halt, was man kann. Beziehungen und Kontakte sind wesentlich für Erfolge in unserer komplexen Welt.«
Wenigstens schien er keine Ahnung von den Vorgängen zu haben, die sich heute Morgen abgespielt hatten. Diesen Wissensvorsprung schien ich noch für mich zu haben.
»Herr Becker, da Sie ja alles wissen: Warum findet dieser tägliche Polentreff überhaupt statt? Haben Sie da auch so eine tolle Theorie?«
Er wischte sich mit dem Handrücken Bierschaum vom Kinn und schüttelte nachdenklich den Kopf.
»Ne, wirklich nicht. Ich schätze, dass da irgendwelche Absprachen getroffen werden. Aber fragen Sie mich nicht, warum man das nicht telefonisch macht. Tut mir leid, da kann ich Ihnen nicht weiterhelfen.«
Ich war mir nicht sicher, ob ich ihm glauben sollte. Auf der einen Seite war er zwar recht offen und ehrlich, auf der anderen Seite hatte er nach eigenen Angaben schon einen Plot für 100 Seiten seines Krimis. Was da wohl alles drinstehen mochte?
»Na ja, macht nichts. Ach übrigens, wenn Sie wollen, schaue ich mir gerne mal Ihr Manuskript an, auch wenn es noch nicht fertig ist. Vielleicht kann ich mich damit revanchieren und Ihnen noch ein paar Tipps aus der praktischen Polizeiarbeit geben.«
»Super, das wäre echt ein guter Zug von Ihnen. Aber machen Sie sich da bloß keinen Stress. Ich will das Buch zuerst fertig haben. Wer weiß, wie oft ich noch irgendwelche Passagen umschreiben muss. Wenn es fertig ist, gebe ich es Ihnen aber gerne zum Drüberlesen.«
Mist, das ging daneben. Halt, da war noch was. Etwas, das ich gestern vergessen hatte zu fragen.
»Da fällt mir gerade noch was ein. Ich habe Ihnen ja schon gesagt, dass wir der Vollständigkeit halber jeden überprüfen müssen. Also auch Sie und Ihre Ausgrabungsgruppe.«
»Na ist doch klar, logisch. Was ist denn dabei rausgekommen?«
»Wir haben da nämlich ein Problem. Genau zur Tatzeit waren Sie und Ihre Gruppe wie vom Erdboden verschwunden.«
»Vom Erdboden verschwunden? Wie soll ich das verstehen? Ich glaube, Sie haben da schlecht recherchiert. Wir trafen uns wie jeden Morgen am Mannheimer Hauptbahnhof und fuhren dann gemeinsam mit unseren Privatautos nach Schifferstadt.«
»Ja genau, das haben unsere Ermittlungen ergeben.«
»Und wo liegt Ihr Problem?«
»Die Fahrzeit, mein Lieber. Sie waren über eine Stunde unterwegs. Andere fahren in der Zeit mit dem Rad.«
Becker lachte laut heraus. Von den Nachbartischen starrten uns mehrere Leute an.
»Dann werde ich mal dieses letzte Geheimnis der Menschheitsgeschichte lüften, Herr Palzki. Des Rätsels Lösung ist ganz einfach. Wir machen jeden Morgen auf der Hinfahrt eine Frühstückspause in der Bäckerei Hassencamp in Neuhofen. Die haben dort nämlich ein Café integriert. Ist das Alibi genug?«
»Ja natürlich. Sie wissen ja, dass wir das überprüfen müssen.«
»Tun Sie sich keinen Zwang an, wir sind dort Stammgäste. Auch am Tattag waren wir alle dort.«
So einfach lösten sich also diese Geheimnisse auf. Jetzt konnten wir die Gruppe endgültig von unserer Verdächtigenliste streichen.
»Da fällt mir ein«, erwähnte Becker beiläufig.
»Alle waren wir an diesem Morgen nicht beim Hassencamp.«
»Wie bitte? Eben haben Sie mir doch was anderes erzählt!«
»Ja, stimmt. Ich bezog das auf uns Studenten. Ich meine aber Professor Müller.«
»Was? Professor Müller war nicht mit Ihnen beim Frühstück?«
»Nein, der kam direkt und alleine nach Schifferstadt gefahren.«
»Hat er gesagt, warum er nicht mit Ihnen gefahren ist?«
»Nein, private Sachen erzählt der uns nie.«
»Könnte er vielleicht verschlafen haben?«
»Eher unwahrscheinlich, dann würde er ja dauernd verschlafen.«
»Was hat das jetzt schon wieder zu bedeuten?«
»Weil er zwei- bis dreimal in der Woche nicht mit uns fährt, sondern immer getrennt kommt.«
Ich versuchte, meine innere Erregung zu verbergen, was mir jedoch nur mangelhaft gelang.
»Erinnern Sie sich mal an letzten Freitag. Wann ist er zu Ihnen gestoßen?«
»Hm, lassen Sie mich überlegen. Er kam sogar ein paar Minuten später als üblich. Wir hatten schon unseren Materialschuppen aufgeschlossen, als er eintraf. Aber das kann doch nur Zufall sein, oder? Professor Müller hat doch mit diesen Erntehelfern überhaupt nicht das Geringste zu tun.«
»Sehr wahrscheinlich nicht«, beruhigte ich ihn.
»Sicher kann man sich da nie sein. Vielleicht hat es wegen der Grabung Probleme mit den ortsansässigen Bauern gegeben?«
»Das kann ich mir nicht vorstellen. Das kleine Feld, auf dem wir graben, liegt seit längerer Zeit brach. Aber wo wir gerade drüber reden, da fällt mir noch etwas ein. Vor ungefähr zwei Wochen haben wir einen außergewöhnlichen Fund gemacht. Es war ein recht großes Artefakt, eine Keramikscherbe mit ungewöhnlichem Muster. Die erste Sichtung ließ vermuten, dass sie zur Bandkeramikkultur gehörte. Das war in der Jungsteinzeit vor 7000 Jahren. Das wäre eine echte Sensation gewesen. Doch zwei Tage später kam Professor Müller und sagte uns, dass dies nur eine billige Fälschung gewesen wäre und wir das einfach vergessen sollten.«
»Und weiter? Was ist dann passiert?«
»Nichts weiter. Er hat einfach nichts mehr dazu gesagt. Allerdings haben wir die Grabung in seinem Auftrag etwas nach Westen verlegt.«
Ich schüttelte den Kopf über so viel Naivität. Hatte er die Brisanz des eben Gesagten nicht erkannt oder spielte er mir nur was vor?
»Da fällt mir noch etwas anderes ein, Herr Becker. Sie wohnen doch in Mutterstadt. Warum fahren Sie dann jeden Morgen erst nach Mannheim? Für Sie wäre es doch einfacher, direkt zur Grabungsstätte zu fahren.«
»Da haben Sie recht, Herr Palzki. Doch leider habe ich zurzeit keinen eigenen Wagen. Deshalb bin ich auf meinen Mitbewohner angewiesen. Und der muss morgens deswegen nach Mannheim, weil noch weitere Kommilitonen kein Auto oder Führerschein haben. Das ist alles eine Frage der Mitfahrgelegenheit.«
In diesem Moment begann Becker, wild mit seinen Händen zu fuchteln.
»Verzeihen Sie bitte, da vorne kommt mein Bekannter. Macht es Ihnen was aus, wenn ich Sie jetzt alleine lasse? Wir können gerne in den nächsten Tagen weiterdiskutieren. Und vielen Dank auch für die Einladung. Tschüss!«
Er stand auf und stolperte ein weiteres Mal über die Bank.
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Ich blieb sitzen, trank gemütlich mein Bier aus und ließ meine Gedanken schweifen. Ich dachte über die morgige Durchsuchung in den Geschäftsräumen bei Siegfried nach, die anscheinend nicht so geheim war wie geplant. Ich nahm mir vor, daheim in der Sonntagszeitung nachzuschauen, ob diese Aktion dort eventuell unter der Rubrik Veranstaltungen angekündigt wurde. Was hatte dieser Knoll mit alledem zu tun? Und seine Chefin, Hannah Weiß? Oder war ich auf der falschen Fährte und sollte mich lieber um Professor Müller kümmern? Ich machte mir einen Plan.
Danach gab ich die Gläser und die Teller an der Theke ab und ließ mir noch zwei Bratwürste einpacken.
Durch die seltsamen Einbahnstraßenregelungen musste ich einen Umweg durch den Ortskern in Kauf nehmen. Doch keine fünf Minuten später fuhr ich die Brücke der Dürkheimer Straße über das Schifferstadter Gleisdreieck. Gleich nach der Brücke umrundete ich fast den kompletten Kreisel und nahm die alte Dannstadter Straße zurück bis zu den Gleisen. Dort hielt ich mich links und befand mich nun auf freiem Feld direkt gegenüber dem Hauptbahnhof. Nachdem ich meinen Wagen abgestellt hatte, sondierte ich das Gelände. In schätzungsweise 300 Metern Entfernung konnte ich neben der Bahnlinie die beiden bereits erwähnten Aussiedlerhöfe erkennen. Ich wählte bewusst diesen Weg, um zu der Ausgrabungsstelle zu gelangen, denn ich wollte niemand begegnen, vor allem nicht dem Vollbart.
Der Landwirtschaftsweg war wie ausgestorben. Nicht mal ein sonntagnachmittäglicher Spazierradler kam mir in die Quere. Ich ging ganz normal den Weg entlang, ohne mich verstecken oder anschleichen zu müssen. Je näher ich kam, desto besser gab mir zunächst das hohe Sudangras Deckung gegenüber den beiden Höfen und der Mutterstadter Straße. Nun erkannte ich rechts vom Weg einen ersten Sandhügel. Einige Meter weiter befand sich ein weiterer, allerdings wesentlich größerer Hügel. Auf einer Länge von vielleicht 50 Metern lag hier der Boden brach. Wahrscheinlich hatte man die Parzelle für die Grabungsarbeiten von einem Bauern gepachtet.
Das eingepflockte Holzschild mit der Aufschrift ›Grabungsarbeiten – Betreten verboten‹ ignorierte ich geflissentlich. Neben dem Sandhügel aus aufgelockertem Mutterboden war eine rechteckige Grube von etwa 20 Quadratmetern erkennbar. Sie war an der tiefsten Stelle erst wenige Dezimeter tief und terrassenförmig angelegt. Aufgrund des geringen abgetragenen Volumens vermutete ich hier die neue Ausgrabungsstelle, die Professor Müller nach dem Artefaktefund angeordnet hatte.
Ich lief quer über den Acker, um schnellstmöglich zum nächsten Sandhaufen zu kommen. Die dazugehörige Grube war in der Fläche etwa doppelt so groß wie die andere und an der tiefsten Stelle fast zwei Meter tief. Am Rand konnte man deutlich mehrere Bodenschichten ausmachen, die ich allerdings wegen fehlenden Fachwissens nicht zuordnen konnte. Man konnte durch die terrassenartigen Stufen auch ohne Leiter mühelos bis zur tiefsten Stelle gelangen.
Ich ersparte mir dies und konzentrierte mich auf das Blechhäuschen, welches direkt neben diesem Sandhügel stand. Als Fundament dienten ein paar Waschbetonplatten. Die Schiebetür war mit einem primitiven Vorhängeschloss gesichert. Ich schaute mich kurz nach allen Seiten um und zog dann hastig einen Schlüsselbund aus der Hosentasche. Wenn ich diese rund drei Dutzend Schlüssel verlieren würde, könnte ich meinen Abschied nehmen. Mit dieser Sammlung von Generalschlüsseln konnte ich fast alle Schlösser ohne nachweisbare Spuren öffnen.
›Pffffft‹.
Im gleichen Moment, in dem ich das mir hinlänglich bekannte Pfeifen wahrnahm, warf ich mich instinktiv auf den Boden. Mit einem dumpfen Knall drang das Geschoss in das Blech der Hütte ein. Der Fluglinie nach kam es entweder von einem der Höfe oder dem alten Bahndamm, in etwa aus dem Busch, in dem ich gestern mit Becker gesteckt hatte.
›Pffffft‹.
Wieder schlug ein Geschoss ein. Ich lag nach wie vor auf dem Boden mitten im freien Feld, sozusagen auf dem Präsentierteller. Der nächste Acker mit hochgewachsenem Sudangras war zu weit weg, um mir Deckung bieten zu können. Mit zwei, drei Sätzen sprang ich in Hasenmanier hinter das Blechhäuschen. Zum Glück folgte kein weiteres Pfeifen mehr. Ich rief mir die beiden Einschusslöcher in Erinnerung. Knapp daneben – das konnte man hier verdammt relativ sehen. Zum Glück hatte der Schütze beide Male über einen Meter danebengeschossen. Dies war wieder eine Frage der psychologischen Ambivalenz: War es kein Scharfschütze, der sein Bestes gegeben hatte, oder war es ein Scharfschütze, der mit Absicht danebengehalten hatte?
Nun, wie auch immer, nur Helden in irgendwelchen Krimis würden in meiner Situation um die Ecke lugen, um nachzuschauen, ob die Luft rein ist. Ich war kein Held und nicht lebensmüde. Ich dankte dem Erfinder des Mobiltelefons und schaltete es ein. Scheiße, ein Funkloch! Und das mitten in der dicht besiedelten Vorderpfalz. Vielleicht lag es ja schlicht an den Eisenbahndämmen zu meinen beiden Seiten, die die Funkwellen abschotteten. Mir fiel noch etwas ein. Hatte nicht Professor Müller angeblich von just dieser Stelle hier die Polizei angerufen, nachdem Becker die Leiche gefunden hatte?
Ich saß unentschlossen mehrere Minuten lang hinter der Baracke, als ich einen Hund kläffen hörte. Sekunden später tauchte Vollbart mit seinem Fahrrad auf. Da sein Vierbeiner mich längst erschnüffelt und angeschlagen hatte, entdeckte er mich sofort.
»He, was mascht denn du do im Dreck?«
»Schnell, machen Sie sich auf den Weg zum Bahnhof. Man hat auf mich geschossen. Rufen Sie von dort aus bitte schnell die Polizei.«
»Gschosse, do in unserem kleene Kaff? Des kann ich mer gar net vorstelle. Du bischt doch ähn Bolizischt, gell? Warum rufscht denn die Kollesche net selwer a?«
»Mensch, haben Sie nicht verstanden? Sie befinden sich in Lebensgefahr! Hauen Sie ab und verständigen die Polizei!«
»Jo jo, is schunn rescht«, unterbrach mich der Vollbart beleidigt und radelte unbehelligt von dannen.
20 Minuten können schon recht lang werden. Verdammt lang sogar, wenn nichts passiert. Dann kamen sie von allen Seiten.
Eine Streife fuhr auf dem gleichen Weg her, auf dem ich vorhin gekommen war. Ich stand auf und winkte den Beamten zu, immer darauf achtend, meine Deckung nicht aufzugeben.
»Ach Sie sinds, Herr Palzki«, rief mir ein nicht näher bekannter Kollege durch das geöffnete Fenster zu.
»Wir dachten schon an einen Scherz. Was ist denn passiert?«
»Jemand hat auf mich geschossen, aus Richtung Mutterstadter Straße.«
»Vor etwa einer halben Stunde«, fügte ich hinzu.
Der Kollege sprach kurz in sein Funkgerät und gab dann Entwarnung.
»Alles im Griff, drei weitere Einsatzwagen sind bereits dort. Wonach sollen wir suchen?«
»Das weiß ich doch nicht! Vielleicht nach dem Schützen? Schicken Sie aber vorher jemanden her, der die beiden Einschüsse im Blechhäuschen sichert.«
Ich verließ mit ungutem Gefühl mein Versteck. Nach wie vor hatte ich ein ziemlich flaues Gefühl in der Magengegend. Es ist für einen Beamten nicht alltäglich, Zielscheibe zu spielen. Ich stieg in den Streifenwagen und wir fuhren langsam vor bis zum Parkplatz an der Mutterstadter Straße. Inzwischen waren weitere Streifenwagen eingetroffen und deren Insassen suchten bereits das Gelände ab. Auf einmal stand Gerhard vor mir.
»Na, du? Wieder mal auf eigene Faust ermittelt?«
Ich winkte unwillig ab.
»Was heißt auf eigene Faust? Ich wollte mir nur die Ausgrabungsstätte näher anschauen, sonst nichts.«
Gerhard nickte so, wie wenn man nickt und dabei denkt: ›Ja, ist schon recht. Ich glaub dir kein Wort‹.
»Was meinst du, Reiner, von wo aus wurde geschossen?«
»Ich bin mir da nicht sicher. Der Schuss könnte durchaus aus dem Haus von diesem Vollbart gekommen sein –«
»Der Vollbart?«, unterbrach mich Gerhard.
»Aber der hat uns doch von der Bahnhofskneipe aus angerufen. Das wissen wir, weil er sich als Besitzer eines der Häuser ausgegeben hatte. Und natürlich wegen seines extremen Dialekts.«
»Ja, das war er. Kurz nach den Schüssen ist er hier mit seinem Vierbeiner aufgetaucht. Es wäre durchaus möglich, dass er einfach nur nachschauen wollte, ob ich was abgekriegt habe.«
»Hm, okay, wir werden bei diesem Vollbart wohl einen härteren Gang einlegen müssen. Wo könnte der Schütze sonst noch gesteckt haben?«
Mit ungutem Gefühl zeigte ich auf die entsprechende Stelle am Bahndamm. Gerhard instruierte sofort ein paar Beamte.
»Wie bist du eigentlich hierher gekommen, Reiner?«, fragte mich plötzlich mein Kollege.
»Mein Wagen steht noch gegenüber dem Hauptbahnhof.«
»Komm, ich bring dich hin, du siehst noch ziemlich, äh, wie soll ich sagen –«
»Sag doch, dass ich mies aussehe, so fühl ich mich auch. Ja gut, fahr mich dorthin, ich muss noch nach Mannheim.«
»Du musst nach Mannheim?«
»Ja, ich will ins Museum.«
»Du ins Museum? Das wäre ja ganz was Neues.«
Gerhard überlegte, bevor er ergänzte:
»Und für das Wachsfigurenmuseum bist du noch nicht bekannt genug.«
Wir wollten gerade einsteigen, als einer der Beamten angerannt kam.
»Herr Palzki, wir haben am Bahndamm Fußabdrücke von drei Personen entdeckt. Jede Person scheint hinter einem anderen Gebüsch gehockt zu haben. Wir werden die Spurensicherung sofort dort hinschicken.«
»Drei Personen«, staunte Gerhard. »Mensch, Reiner, du scheinst ja ziemlich begehrt zu sein.«
»Lass uns endlich fahren«, antwortete ich ihm mürrisch.
Nein, ich konnte das alles nicht auf sich beruhen lassen.
»Wenn die Spurensicherung die Ergebnisse liefert, dann sei bitte so gut und streiche davon meine Fußspuren und die des Studenten Dietmar Becker. Die sind nämlich von gestern früh.«
Gerhard schaute mir tief in die Augen.
»Ach so ist das also.«
»Ja, genau so.«
Den Rest des Weges schwiegen wir uns an.
»Ach, noch was«, sagte ich schließlich zu ihm, als er mich an meinem Wagen abgesetzt hatte.
»Warte mal einen kleinen Moment.«
Ich öffnete mein Auto und holte die Kamera aus dem Handschuhfach.
»Nimm die mal mit und lass die Fotos ausdrucken. Du wirst darauf alle Kennzeichen finden, die gestern hier beim Polentreff dabei waren. Petersen, Firma Weiß und all die anderen, die wir noch nicht kennen. Lass die Fahrzeughalter überprüfen. Mal sehen, was es so alles über die anderen Beteiligten zu berichten gibt.«
Mein Kollege verzog verärgert das Gesicht.
»Danke Reiner, für diese tolle Sonntagnachmittagsbeschäftigung. Ich wollte mir eigentlich das Formel-1-Rennen im Fernsehen anschauen.«
»Zeitvergeudung«, erwiderte ich.
»Es reicht, wenn du heute Abend die Ergebnisse in den Nachrichten siehst. Alles andere ist Zeitverschwendung.«
Gerhard nahm meine Kamera, nickte mir zu und fuhr davon.
Ich schmiss mich in den Fahrersitz meines Wagens und schnaufte erst einmal tief durch. Eigentlich müsste ich mich bei Stefanie melden, wenigstens um ein paar beruhigende Worte nachzuschieben. Nein, ich hatte vorher noch einen anderen Job zu erledigen. Das Einreden von Ausreden war bei mir typisch bei solch unangenehmen Dingen. Weder Geist noch Fleisch waren momentan willig. Ich schloss meine Augen, um zu träumen.
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Der nächste Beinahe-Herzinfarkt des Tages war fällig. Jemand klopfte nicht gerade sanft mit der Hand auf das Autodach. Es könnte durchaus sein, dass ich vor Schreck für den Bruchteil einer Sekunde die Sitzhaftung verlor.
»Tach, Herr Kommissar!«
Schemenhaft erkannte ich trotz Herzkammerflimmern und tränender Augen das zuckende Antlitz von Dr. Metzger. Ich benötigte eine halbe Minute, um mich wieder in den Griff zu bekommen, während derer dieser Horror-Arzt mich die ganze Zeit hämisch grinsend durch die Seitenscheibe beobachtete.
Ich ließ die Scheibe herab.
»Hat das sein müssen?«, pflaumte ich ihn an. »Kommen Sie nur auf diese Art an neue Patienten?«
»Was kann ich dafür, dass Sie so schreckhaft sind? Ich bin doch ganz normal auf Sie zugekommen. Wenn Sie nicht blind sind, hätten Sie mich sehen müssen.«
Ich stieg wieder aus.
»Was tun Sie hier?«, fragte ich recht unwirsch.
»Na, was schon? Da drüben steht der Notarztwagen. Ich drehe mal wieder eine Sonntagsrunde. Vorhin hats auf der A 61 bei der Autobahnraststätte Dannstadt gekracht. Ein Laster ist einem anderen in den Arsch gefahren, als er auf den Rastplatz wollte. Die Feuerwehr wird noch Stunden brauchen, um die Lkw-Vereinigung wieder auseinanderzuschweißen. Der Fahrer taugt nur noch als Anschauungsmaterial. Da war nichts mehr zu machen.«
Und wieder lachte er unpassend. Sein Mundwinkel tanzte wieder aufs Heftigste im Sekundentakt. Bei Metzger hatte das Wort Notarzt auf einmal eine ganz andere Bedeutung.
»Und wieso tauchen Sie dann jetzt hier auf?«
»Ich habe über Funk von Ihrer kleinen Misere gehört. Eigentlich wollte ich da ja gleich zu Ihnen fahren, aber der Autobahncrash kam dazwischen. Ihre Kollegen sind übrigens noch bei der Spurensicherung. Die Geschosse hat man mittlerweile schon gefunden.«
»Na, das ist ja beruhigend«, antwortete ich. »Womit kann ich Ihnen dienen?«
»Oh, nichts Bestimmtes. Ich wollte nur mal nachsehen, wie es Ihnen so geht. Und fast hätte ich Sie noch verpasst.«
Warum bin ich um alles in der Welt nicht nur gleich losgefahren, beschimpfte ich mich gedanklich selbst. Dann wäre mir dieser Typ erspart geblieben.
Doch Metzger riss mich jäh aus diesen Gedanken.
»Palzki, sind Sie morgen früh bei der Durchsuchung von Siegfrieds Fabrik dabei?«
Meine Pupillen schienen den Arzt förmlich anzuspringen, mein Unterkiefer fiel knackend ins Bodenlose.
Gibt es in diesem Land überhaupt noch jemanden, der nichts von dieser absolut geheim geplanten Durchsuchung wusste? Stand es vielleicht doch bereits in der Zeitung? Im Geiste stellte ich mir die Meldung vor:
›Die Polizei meldet für die kommende Woche Geschwindigkeitskontrollen in Altrip und Otterstadt. Durchsuchungen sind geplant bei Fa. Siegfried in Limburgerhof. Geschwindigkeitskontrollen und Durchsuchungen können aufgrund aktueller Gegebenheiten auch an anderen Stellen durchgeführt werden. Fahren Sie bitte langsam und zahlen Sie immer pünktlich Ihre Steuern‹.
»Was haben Sie eben gesagt?«, hakte Metzger nach. Vielleicht waren meine Gedanken einen Tick zu laut gewesen.
»Nichts, ich wundere mich nur, woher Sie diese streng vertrauliche Information haben.«
»Aber Herr Kriminalist. Seien Sie doch nicht so naiv. Da vorne steht mein Wagen. Und darin ist ein Funkgerät. Wenn ich die Frequenz um drei winzige Einheiten verstelle, dann höre ich Sie und Ihre Kollegen klar und deutlich.«
»Sie hören den Polizeifunk ab?«
»Na, regen Sie sich mal nicht so auf. Das macht doch jeder. Die Presse, die Notärzte, die Gangster, einfach jeder. Wenn wir Ihre Frequenzen nicht empfangen würden, müssten wir bei Unfällen, die zuerst der Polizei gemeldet werden, warten, bis sie die Daten an uns weitergibt. Und nach dem Prinzip der stillen Post können da durchaus wichtige Details verloren gehen. Und überhaupt sind wir so viel schneller an der Unfallstelle. Ich kam vor Ihren Kollegen beim Crash auf der A 61 an.«
»Und zu welcher Kategorie zählen Sie sich?«
»Hä? Welche Kategorie meinen Sie?«
»Presse, Notarzt oder Gangster.«
»Sie haben wohl heute Ihren witzigen Tag, Herr Kommissar. Aber seien Sie gewiss, dass ich diese Information nicht an Siegfried weitergebe. Beruf und Freizeit weiß ich noch ganz gut zu trennen.«
»Was ist in Ihrem Fall Freizeit? Die Behandlung der Polen?«
»Ganz recht, dort bin ich als freier medizinischer Berater tätig. Das ist quasi mein Hobby. Also Freizeit.«
»Ein gut bezahltes Hobby, nehme ich an.«
»Da können Sie durchaus recht haben, Palzki. Meist behandle ich aber nur Kleinigkeiten wie Seitenstrangangina oder Hitzschlag. Selten ist mal ein Blinddarm oder ein Herzinfarkt dabei.«
Er lachte wieder wie Frankensteins Erzieher.
»Das meinen Sie jetzt aber nicht im Ernst, Metzger, oder?«, fragte ich ungläubig und zugleich verwundert nach.
»Sehen Sie, jetzt habe ich ein Späßchen gemacht.«
Er winkte ab.
»Nein, einen Appendix vermiformis habe ich schon lange nicht mehr rausgeholt. Für so was hab ich kein Händchen. Das ging schon früher immer in die Hosen.«
Diesmal ersparte ich mir, über die Ernsthaftigkeit seiner Aussage nachzudenken.
»Okay, Sie Meisterschnippler. Dann behalten Sie das alles mal sehr vertraulich für sich.«
»Klar, Chef. Wobei ich nicht weiß, wie das die anderen machen.«
»Welche anderen?«
»Äh, also da wären im Umkreis diverse Rettungsdienste, freiwillige Feuerwehren, dann Berufsfeuerwehr und noch einige mehr.«
»Und die haben das alles mitgehört?«
»Wenn sich Ihre Polizeikollegen per Funk darüber unterhalten haben, und das haben Sie definitiv, dann können die das alle mitgehört haben. Doch wenn demnächst auf digital umgestellt wird, wird es damit vorbei sein. Dann müsste ich mir von Ihnen den Zugangscode geben lassen.«
»Na, da müssen wir dann noch mal ein Wörtchen drüber reden. So, ich werde dann mal heimfahren. Machen Sie es gut, Herr Doktor!«
»Sie auch, Herr Kommissar. Passen Sie auf, dass niemand auf Sie schießt!«
»Kein Problem, ich weiß ja zum Glück, wen ich dann anrufen kann, oder?«
»Stets zu Diensten, Herr Kommissar. Gewehrkugeln operiere ich Ihnen zum Sonderpreis wieder heraus. Sie können dabei sogar zuschauen, wenn Sie wollen.«
Lachend verabschiedete er sich und brauste mit seinem Notarztwagen davon.
Ich stieg ebenfalls in meinen Wagen und fuhr los. Mein erstes Etappenziel war mein Haus. Unser Haus. Ohne Mampf kein Kampf, wie ein Kollege von der Verkehrspolizei zu sagen pflegte, als er mit Sondersignal und einem Berg Fast Food auf dem Beifahrersitz im Hof der Inspektion erschien.
Ich machte es kurz. Ich warf die Bratwürste, die ich mir beim Waldfest mitgenommen hatte, in die Mikrowelle. Mangels Brot aß ich als Beilage ein Paar Eierwaffeln, die ich noch im Schrank fand. In fetten Lettern prangte der Werbespruch ›mit 35 Prozent frischen Eiern‹ auf der Verpackung. Ich überlegte, ob die restlichen 65 Prozent vielleicht faule Eier waren. Wie dem auch war, es schmeckte abscheulich zu den Bratwürsten. Zum Glück war mein Magen einiges gewohnt.
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Ob mein Vorhaben an einem Sonntagnachmittag überhaupt Sinn machte? Es ging zwar nur um schlichte Ermittlungsfragen, ich war mir aber nicht sicher, ob ich im Museum heute kompetente Ansprechpartner antreffen würde. Dass ich die Bundeslandgrenze überschreiten musste, machte mir in diesem Fall nichts weiter aus, schließlich ging es ja nicht um personenbezogene Dinge. 
Den Weg zur B 9 in Richtung Ludwigshafen fand mein Dienstwagen mittlerweile automatisch. Die meisten Autofahrer denken, dass die B 9 bis nach Ludwigshafen führt. Doch das ist ein Trugschluss. Kurz vor dem Ortsteil Rheingönheim knickt sie am gleichnamigen Schnellstraßendreieck in einer weitläufigen Tangente um Ludwigshafen herum nach Frankenthal ab. Blieb der Autofahrer auf der Strecke nach Ludwigshafen, wurde aus der B 9 urplötzlich die B 44. Ich folgte also der B 44 in die zweitgrößte rheinland-pfälzische Stadt und gelangte zur schnurgeraden Saarlandstraße, die in unmittelbarer Nähe am Südweststadion vorbeiführt. Das Südweststadion war ein stadtplanerisches Mysterium. Direkt nach dem Zweiten Weltkrieg mit Bauschuttlieferungen aus dem benachbarten Mannheim erbaut, war es eines der ersten Großstadien der jungen Bundesrepublik. Hier fanden Fußballländerspiele mit teilweise über 93.000 Zuschauern statt. Heute wird das Gelände für Vereinsarbeit, für die Bundesjugendspiele der umliegenden Schulen und ab und zu für ein Open-Air-Konzert genutzt und verfällt zusehends.
Inzwischen war ich auf der Auffahrt zur Konrad-Adenauer-Brücke, im hiesigen Volksmund alte Rheinbrücke genannt, angekommen. Es war die erste permanente Rheinüberquerung, die nach dem Krieg wieder die Städte Ludwigshafen und Mannheim verband. An einem Stahlträger nahm ich das Schild ›Willkommen in Baden-Württemberg‹ wahr.
Zwischen Pfälzern und Baden-Württembergern waren mir keine nennenswerten Geschichten bekannt, von denen es bei der Hassliebe zwischen den Pfälzern und Saarländern Tausende gab. In Rheinland-Pfalz kursierte beispielsweise die Scherzfrage nach dem einzigen Verkehrsschild, dass einem erlaubt, offiziell zum Geisterfahrer zu werden. Die Antwort auf diese Frage lautete hier selbstverständlich: ›Willkommen im Saarland‹. Ich war mir sicher, dass derselbe Witz im Saarland mit umgekehrten Vorzeichen erzählt wird.
Vielleicht standen die Baden-Württemberger den Pfälzern einfach etwas näher, die Gegend zwischen Mannheim und Heidelberg war die Kurpfalz, auch wenn sie nicht in Rheinland-Pfalz lag. Aber das galt ebenso für die Oberpfalz.
Die Innenstadt Mannheims bildete zwischen den beiden Flüssen Rhein und Neckar einen Halbkreis, der gitterförmig in rechtwinklige Häuserblöcke unterteilt war. Zu Beginn des 17. Jahrhunderts wurden diese Mannheimer Quadrate angelegt und sind so bis heute erhalten geblieben. Zur Rheinseite hin werden die Quadrate von den gigantischen Ausmaßen des Mannheimer Schlosses geschützt.
Das Reiss-Museum befindet sich fast inmitten dieser Quadrate an einer breiten Durchgangsstraße, auf der die Straßenbahn entlang fährt. Eigentlich heißt es ja Reiss-Engelhorn-Museen, da es sich um einen Verbund von fünf Museen handelt.
Ich interessierte mich heute speziell für das Museum für Archäologie, Völkerkunde und Naturkunde im Quadrat D 5. Direkt nebenan befand sich eine öffentliche Tiefgarage, in der ich meinen Wagen abstellte.
Verwundert trat ich durch eine der Glastüren ins Innere des Museums. Hier hatte sich seit meinem letzten Besuch vor über 20 Jahren anscheinend einiges verändert. Das altbackene Begrüßungsinventar der Vorhalle hatte man wohl als Brennholz verfeuert und stattdessen einen freundlich hellen Museumsshop mit angegliedertem Café geschaffen.
Überraschend viele junge Familien mit ihren Kindern bevölkerten den Vorraum. In diesem Moment nahm ich das Plakat wahr, das auf eine Sonderausstellung zum Thema Steinzeitmenschen hinwies.
Nachdem ich eine Eintrittskarte erstanden hatte, ging ich im Windschatten einer größeren Personengruppe ins erste Obergeschoss. Ein Pappmaché-Mammut zeigte mit seinen Stoßzähnen den Weg zum Eingang der Sonderausstellung. Innerlich musste ich das Museumspersonal für die guten Ideen loben, hatten diese doch eine recht lange Steinzeithöhle modelliert, in der diverse Anschauungsobjekte zu besichtigen waren. Mit solchen Projekten konnte man noch Familien ins Museum locken. Wie fad und langweilig war doch früher ein Museumsbesuch gewesen.
Ich betrachtete mir das eine oder andere Ausstellungsstück, bis ich mir bewusst wurde, dass ich eigentlich keine Ahnung hatte, wo ich in diesem Museum fündig werden konnte. Ein Angestellter, den ich schließlich fragte, schickte mich gleich einen Stock höher.
Dort war es bedeutend ruhiger. Hier herrschte noch das gewohnte Ambiente eines Museums, so wie ich es in Erinnerung hatte.
»Können Sie mir sagen, wo ich die Bandkeramik finde?«, fragte ich nun erneut einen der Angestellten. Freundlich und hilfsbereit antwortete er mir:
»Selbstverständlich, der Herr. Wenn Sie mir einfach folgen wollen?«
Der uniformierte Aufpasser führte mich durch ein Labyrinth von kleinteiligen Räumen, so wie ich es von Möbelhäusern her kannte. Nur dass sich hier weder Schlaf- noch Wohnzimmer befanden, sondern eine stattliche Anzahl von Vitrinen.
»So, der Herr. Hier wäre die Abteilung Bandkeramik. Kann ich Ihnen sonst noch irgendwie helfen?«
»Ja, vielleicht. Kennen Sie sich mit dem Zeug hier aus? Kann ich Sie etwas fragen?«
»Mit dem Zeug hier?«
Der Uniformierte verzog sein Gesicht nicht gerade begeistert zu einer Grimasse, so als hätte er in eine Zitrone gebissen.
»Nein, da kann ich Ihnen leider nicht weiterhelfen. Vielleicht finden Sie im Museumsshop aber entsprechende Literatur.«
Er nickte mir kurz zu und machte dann einen auf Petersen.
Toll, dachte ich. Und wie soll es jetzt weitergehen? Na ja, verschaffe ich mir erst mal einen Überblick über die Vielzahl der Ausstellungsstücke.
Für mich als Laien sahen diese Fundstücke, allesamt keramische Gefäße oder Teilstücke davon, wenig spektakulär aus. Die meisten davon waren mit einem Muster aus runden und eckigen Spiralbogenlinien verziert, die sich wie Bänder um die Gefäße schlossen. Einem Hinweisschild entnahm ich, dass ein gewisser Friedrich Klopffleisch diese speziellen Muster im Jahre 1882 zur Definition der Bandkeramischen Kultur verwendete.
In diesem Moment sprach mich von hinten ein anderer Museumsbesucher an.
»Äh, entschuldigen Sie bitte. Ich habe gerade mitbekommen, dass Sie sich für die Bandkeramik interessieren. Eventuell kann ich Ihnen da weiterhelfen.«
Als ich mich umdrehte, stand ein kleines Männlein, sicherlich seit geraumer Zeit im Rentenalter, vor mir. Seine Nickelbrille und seine überaus korrekte Anzugskleidung ließen ihn sehr wichtig erscheinen. Ein Professor, dachte ich mir. So musste ein Professor aussehen.
»Darf ich mich vorstellen?«, überbrückte mein grauhaariges Gegenüber die entstandene Pause und verbeugte sich leicht.
»Mein Name ist Claudius von Balleton, ich bin emeritierter Professor für Geschichte.«
Er reichte mir seine Hand.
Volltreffer, dachte ich mir, nahm seine Hand und schüttelte sie kräftig.
»Sie interessieren sich für diese Epoche? Sie müssen wissen, die Bandkeramik ist eines meiner Spezialgebiete.«
»Das trifft sich ja vorzüglich«, entgegnete ich und stellte mich als Privatperson Reiner Palzki vor.
»Leider bin ich absolut kein Experte in diesen Dingen. Mit einem Austausch von Wissen kann ich Ihnen daher nicht dienen.«
Herr von Balleton grinste diskret vor sich hin. Trotzdem konnte ich deutlich seine überlappenden und nach vorne abstehenden Eckzähne im Oberkiefer erkennen.
»Das macht doch nichts. Was wollen Sie denn erfahren? Es kommt nämlich nicht allzu häufig vor, dass sich Besucher hier in dieses Stockwerk verirren. Die meisten wissen ja nicht einmal, dass eine der ältesten bäuerlichen Kulturen der Jungsteinzeit so bezeichnet wird.«
»Im Prinzip wollte ich mir zunächst einen Überblick verschaffen. Ich weiß nicht mal, wann diese Epoche genau war.«
»Oh, wo fange ich da nur an? Selbstverständlich kann ich Ihnen da in der Schnelle nur einen kurzen Überblick verschaffen. Unten im Museumsshop können Sie aber nachher mein Buch zu diesem Thema kaufen, das ist sehr informativ und beschreibt alle größeren Funde.«
»Vielen Dank, gerne werde ich mir nachher Ihr Buch besorgen. Sind die Fundstücke hier in den Vitrinen alle aus dieser Region?«
»Nein, da muss ich Sie enttäuschen. Die Funde stammen aus dem Lahntal und sind etwa 7500 Jahre alt. Keramik aus dieser Epoche findet man hauptsächlich in Ungarn, Rumänien, Österreich aber auch im Elsass und Lothringen. Keramikscherben sind aber nicht das Einzige, was diese Zeit zu bieten hat. Schauen Sie mal da drüben.«
Er zeigte auf einen kleinen Tisch, der in einer kleinen Mauernische stand.
»Das, was Sie dort sehen, ist ein Modell eines typischen Langhauses, so wie es damals gebaut wurde. Die Grundfläche konnte durchaus 40 mal 8 Meter erreichen und wurde durch jede Menge Holzpfosten gestützt.«
»Und wie hat man das herausgefunden?«, unterbrach ich ihn.
»Davon ist doch bestimmt nichts mehr übrig geblieben.«
Da war wieder das für ihn typische Grinsen.
»Klar hat man noch kein Langhaus im Originalzustand gefunden. Aber die zersetzten organischen Stoffe der Holzpfosten kann man noch im Boden nachweisen. Das ist heutzutage überhaupt kein Problem mehr. Übrigens haben damals schon ganze Familien in solchen Langhäusern gewohnt. Quasi ein Mehrgenerationenhaus.«
»Könnte es solche Siedlungen hier in der Rheinebene gegeben haben?«
Damit hoffte ich nun langsam, ein paar Antworten auf meine Fragen zu bekommen.
»Durchaus, die Rheinniederung eignete sich für den Ackerbau schon immer vorzüglich. Gerade an den Hochufern, also ein Stück weit weg vom Fluss, war man auch damals schon vor Hochwasser sicher.«
»Gibt es hier in der Nähe, speziell in der Vorderpfalz, Ausgrabungen zu dieser Epoche?«
Von Balleton überlegte nur kurz.
»Tatsächlich, Sie haben recht. Bei Fussgönheim hat man auf einem Acker einen Brunnenschacht entdeckt.«
»Handelt es sich um einen wertvollen Fund?«
»Junger Mann, alle Funde sind wertvoll! Aber ich weiß, auf was Sie hinauswollen. Brunnen aus dieser Epoche hat man schon einige entdeckt, nur halt nicht in dieser Gegend. Deswegen ist die Grabung von uns Wissenschaftlern mit Spannung verfolgt worden. Wenn ein Brunnen versiegte, wurde er nämlich als Mülldeponie benutzt. Und so ein Müllplatz ist ein Paradies für die Forscher, wie ein offenes Buch gewissermaßen. Aus den Spuren der Abfälle kann man herauslesen, was die Menschen damals aßen, welche Tiere sie sich hielten und noch vieles mehr.«
»Was passiert denn, wenn jemand in seinem Garten beim Rasenanlegen Scherben findet und diese beispielsweise aus der Bandkeramik stammen?«, fragte ich mal ganz naiv drauf los.
Von Balleton schaute mich abschätzend an.
»Das müssten Sie natürlich sofort melden, dazu sind Sie verpflichtet. Da werden manchmal recht hohe Strafen fällig, wenn man so etwas verheimlicht. Aber ich muss zugeben, das kann einen ganz schön in die Bredouille bringen. So war es damals auch in Fussgönnheim.«
»Wieso? Was ist dort passiert?«
»Eine eigentlich ganz typische Geschichte. Ein Landwirt wollte auf seinem Acker eine neue Halle bauen. Die Baugenehmigung war kein Problem. Doch kurz nachdem die Bagger angerollt waren, um Platz für das Fundament zu schaffen, wurde dieser Brunnen entdeckt. Die Baufirma hat sich korrekt verhalten und den Fund sofort gemeldet. Sofortiger Baustopp war die Folge. Und jetzt kommt das eigentlich Unfaire an der ganzen Sache. Die Baustelle durfte erst nach der Sicherstellung der Funde wieder freigegeben werden.«
»Ja, und weiter? Wie lange verzögert sich dann so etwas im Normalfall?«
»Die Bergung der Fundstücke war nicht das eigentliche Problem, das hatte man in zwei Monaten geschafft.«
»Das verstehe ich nicht. Waren diese zwei Monate für den Landwirt existenzbedrohend?«
»Nein das nicht, aber der Etat war bereits erschöpft.«
»Welcher Etat?«
»Der Landesetat für Ausgrabungen. Gewöhnlich ist der immer mindestens drei Jahre im Voraus voll verplant. Können Sie sich denken, was das für den Eigentümer bedeutete?«
»Wahnsinn. Das heißt also, dass der Landwirt drei Jahre warten musste, bis Geld für die Ausgrabung bereitgestellt wurde.«
»Mindestens drei Jahre, je nachdem, welche Wichtigkeit der Fund hat.«
»Hat der Landwirt das überlebt? Finanziell, meine ich?«
»Na ja, wie man es nimmt. Er hat die Ausgrabung selbst finanziert. Das kostete ihn schlappe 30.000 Euro.«
Ich schüttelte verwirrt den Kopf.
»Bekommt er das Geld denn wenigstens irgendwann zurück?«
»Mit ein bisschen Glück kann das in ein paar Jahren durchaus sein. Selbstverständlich unverzinst und ohne Garantie.«
»Das sind ja die reinsten Horrorgeschichten, die Sie da erzählen. Da muss man sich nicht wundern, wenn jemand versucht, einen Fund zu verheimlichen.«
»Sie haben vollkommen recht. Es wird geschätzt, dass rund 80 Prozent aller Funde verheimlicht werden. Und dann gibt es natürlich noch andere Dinge. Zum Beispiel dem unliebsamen Nachbarn mal eben nachts ein paar Scherben in die Baugrube werfen oder so. Am schlimmsten sind aber manche Wissenschaftler selbst.«
»Klären Sie mich darüber auf?«
»Es gibt einige meiner Kollegen, die zu Hause im stillen Kämmerlein ihre eigene Privatsammlung pflegen, anstatt sie der Allgemeinheit zu Forschungszwecken zur Verfügung zu stellen. Es wird geschätzt, dass rund 15 Prozent aller Funde nie offiziell registriert werden.«
»Und was bringt das?«
Von Balleton sah mich an, als würde er mit einem naiven Jungen sprechen.
»Was das bringt? Persönliche Befriedigung! Wie bei Kunstobjekten. Das Wissen, dass man das einzige Original besitzt und es mit niemanden teilen muss.«
»So was Verrücktes«, entgegnete ich ihm.
»Manchmal kommen solche Unterschlagungen erst im Erbschaftsfall zutage. Das heißt, wenn die Erben die Wichtigkeit der Dinge sehen. Es wäre nicht das erste Mal, dass historische Funde im Bauschutt oder in der Mülltonne landen. Wir hatten schon mal den Fall, dass ein Grabungsleiter bewusst einen zufälligen Fund aus einer ganz anderen Epoche verheimlicht hat, damit die eigentliche Grabung nicht eingestellt wurde.«
Nachdem er nachdenklich mehrmals genickt hatte, fuhr er fort.
»Auch wenn es kein Mensch vermuten würde, die Grabungsforschung glänzt durch gierige persönliche Bereicherung, politische Intrigen, Kompetenzwirrwarr und das alles gepaart mit viel zu geringem Forschungsetat. Sie können sich denken, dass dies äußerst ungünstige Voraussetzungen sind.«
Mir platzte beinahe der Schädel. Statt einer klaren eindeutigen Antwort auf die Frage, warum Professor Müller den Fund verheimlichte, hatte ich jetzt gleich mehrere Antworten zur Auswahl. Aber auch wenn die möglichen Antworten nicht gutzuheißen waren, eine Verbindung zu dem Kapitalverbrechen konnte ich dennoch nicht sehen.
Ich hörte dem Spezialisten noch eine Weile zu, wie er über Bestattungsrituale der damaligen Zeit referierte. Gelegentlich nickte ich ihm Interesse zeigend zu. Eine auf sich aufmerksam machende Standuhr mit etwas schräger Big-Ben-Tonfolge nahm ich zum Anlass, meine Armbanduhr zu Rate zu ziehen, und über die geschlagene Stunde zu erschrecken.
»Um Himmels willen, wo ist nur die Zeit geblieben?«, unterbrach ich möglichst sensibel den Vortrag des emeritierten Professors.
»Es tut mir leid, dass ich Sie so abwürgen muss, Herr von Balleton. Aber ich muss jetzt wirklich gehen, sonst bekomme ich Ärger mit meiner Familie.«
»Schade, ich hätte Ihnen noch einiges erzählen können. Das meiste können Sie ja aber in meinem Buch nachlesen. Und wenn Sie dann noch Fragen haben, dürfen Sie mich gerne anrufen.«
Mit diesen Worten übergab er mir seine Visitenkarte. Ich schaute erstaunt auf das rechteckige Stück Karton. Außer seinem Namen, der die komplette Karte ausfüllte, waren keine weiteren Daten darauf zu finden. Es wäre kein Platz gewesen. Erst auf der Rückseite entdeckte ich doch noch Adresse und Telefonnummer.
Ich bedankte mich und versprach, sein Buch zu erwerben. Dann ging ich Richtung Ausgang und verließ das Museum, ohne den dazugehörenden Shop nur eines Blickes zu würdigen. Ein Fachbuch über Bandkeramik lag jetzt wirklich nicht in meinem Interessengebiet.
3,50 Euro zeigte das Display in der Tiefgarage an. Irgendwie Wucher, dachte ich. Bei den Preisen kann man schon nachvollziehen, dass jemand, der hier in der Innenstadt arbeitet, seinen PKW lieber im Parkverbot abstellt und ab und zu einen Zehn-Euro-Knollen riskiert, anstatt seinen Wagen den ganzen Tag im Parkhaus unterzubringen.
In diesem Zusammenhang fiel mir plötzlich wieder der Aufkleber ein, den ich mir an meinem ersten selbst gekauften Wagen auf den Kofferraumdeckel geklebt hatte: Können auch Sie durch einfaches Volltanken den Wert ihres Pkw verdoppeln?
Ich fuhr wieder ›iwwer die Brigg‹, wie die beliebte beleibte Mannheimer Sängerin Joy Fleming immer sang, zurück nach Ludwigshafen. Die Gelegenheit war günstig, ich fuhr bei Stefanie vorbei. Leider war dieser Kontaktwunsch meinerseits nicht erfolgreich. Meine Frau öffnete nicht. Erst dann bemerkte ich, dass ihr Auto nicht abgestellt war. Ob sie vielleicht mit den Kindern wieder nach Frankfurt zu ihrer Mutter gefahren war? Ich wusste es nicht. Da die Kinder aber Schule hatten, musste sie wohl oder übel noch heute zurückkommen. Ich überlegte, ob ich eine Nachricht in ihrem Briefkasten hinterlassen sollte. Doch schließlich verwarf ich diese unpersönliche Idee wieder und fuhr heim.
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Die warmen Sonnenstrahlen des späten Nachmittags suggerierten mir eine friedliche Idylle. Erleichtert und mit dem Plan, mir nun ein bisschen Entspannung beim Zeitungslesen zu gönnen, ging ich ins Haus.
Der Anrufbeantworter blinkte. Die arabische Ziffer 2 leuchtete daneben bedrohlich auf. Nachdem ich auf der Toilette war, traute ich mich, die Abhörtaste zu drücken.
Reiner, ich bins, Stefanie. Es ist jetzt 17 Uhr bei mir. Meine Mutter hat einen Kreislaufkollaps erlitten, ich fahr jetzt gleich zu ihr nach Frankfurt. Gott sei Dank haben Ackermanns sich bereit erklärt, auf die Kinder aufzupassen. Bitte hole sie gleich bei den Nachbarn ab, wenn du zurückkommst. Ich habe mit Gerhard telefoniert und von dem Anschlag auf dich erfahren. Er konnte mir allerdings nicht verraten, wo du heute Mittag steckst. Wenn es bei dir nicht klappt, ruf mich bitte auf –
Pieps.
Ding Dong.
Ich drückte die Stopptaste, um den zweiten gespeicherten Anruf zu unterdrücken und machte anschließend die Eingangstür auf.
Paul und Melanie sprangen an mir hoch. Beide gleichzeitig. Ich verlor das Gleichgewicht und segelte rückwärts über meine Bereitschaftstasche, die ich vor ein paar Minuten im Flur einfach auf den Boden fallen gelassen hatte. Die Kinder konnte ich noch rechtzeitig loslassen, sodass ich der Einzige mit blauen Flecken blieb.
»Papa, wir sind wieder da! Freust du dich? Hast du den Mörder schon geschnappt? Mama hat gesagt, dass jemand auf dich geschossen hat. Hast du zurückgeschossen?«
Paul war total aufgedreht und zappelte die ganze Zeit herum.
Melanie hatte ihren Rucksack über die Schulter gezogen und in diesem Moment konnte ich auch Frau Ackermann mit Pauls Schulranzen in der Tür erkennen.
Ich stand auf, prüfte meine oberflächlichen Verletzungen und begrüßte alle drei.
»Hallo, das ist ja das reinste Überfallkommando!«
»Guten Abend, Herr Palzki«, begrüßte mich meine Nachbarin. »Ihre arme Frau scheint im Moment ja wirklich arg im Stress zu stehen. Laufend ist bei ihr was los. Ich kann Ihnen da nur einen Tipp geben, gewissermaßen von Frau zu Mann: Kümmern Sie sich mehr um Ihre Kinder. Nehmen Sie Paul und Melanie öfters mal an Ihren freien Wochenenden zu sich. Ich meins nur gut.«
Ich kann nicht verheimlichen, dass ich in diesem Moment an Stephen King dachte und mir überlegte, welche grausame Tötungsart er sich wohl für seine geschwätzige Nachbarin ausgedacht hätte.
»Ja danke, Frau Ackermann. Ich hoffe, Sie hatten keine allzu großen Umstände. Ich wusste ja noch nicht einmal, dass die Kinder da sind.«
»Das ist aber komisch, ihre Frau sagte mir noch, dass sie Ihnen telefonisch Bescheid geben würde.«
»Ach so, ja natürlich, sie hat auf den Anrufbeantworter gesprochen. Den habe ich aber erst vor einer Minute abgehört. Meine Frau konnte mich heute Mittag nicht erreichen, ich war bei einem wichtigen Termin und hatte deshalb mein Handy ausgeschaltet.«
Ich verriet ihr nicht, dass mein Privathandy immer noch unbeachtet und ausgeschaltet im Handschuhfach lag. Zumindest der Akku war aber wieder voll.
»Ist schon gut, Herr Palzki. Die Schulsachen haben Ihre Kinder gleich mitgebracht. Hier ist noch eine Tasche mit den Kleidern. Ihre Frau meinte, Sie würden sie bestimmt morgen früh Punkt 8 Uhr nach Ludwigshafen zur Schillerschule fahren. Irgendwie seltsam, aber das mit Punkt 8 Uhr hat sie ausdrücklich und mehrmals betont.«
Ich nickte ergeben. Gegen so viel verbale Frauenpower konnte ich nicht ankommen.
»Zu essen brauchen Sie den beiden heute Abend nichts mehr zu richten. Der Gemüseauflauf hat ihnen vorzüglich geschmeckt.«
Während Paul und Melanie sich im Wohnzimmer bereits um die Fernbedienung stritten, versuchte ich, Frau Ackermann loszuwerden, was mir nach ungefähr 500 weiteren Worten ihrerseits gelang. Ich nahm mir vor, den Kindern uneingeschränkte Fernsehvollmacht zu erteilen und mich ein wenig ins Schlafzimmer zurückzuziehen.
»Papa, machst du uns was zu essen?«
Ich atmete tief durch und überlegte, ob es sich hier wirklich um meine Kinder handelte.
»Ich habe gedacht, dass ihr gerade drüben bei Ackermanns gegessen habt?«
»Ach das«, erwiderte mein Sohnemann.
»Das war doch alles nur Scheißdreck, Alter!«
»Wie bitte?«
»Lass ihn Papa, das hat er vorhin im Fernsehen gehört. Herr Ackermann hat mit uns einen Film angeschaut, die haben dort alle so doof gesprochen.«
Ich verzichtete darauf, näher auf das Thema einzugehen, und lief in den Keller, um die letzten beiden Tiefkühlpizzen aus dem Gefrierschrank zu holen.
Eine knappe halbe Stunde später aßen die beiden mit Genuss und ohne Besteck ihre Pizza aus der Hand.
»Darf ich euch mal für eine Viertelstunde alleine lassen? Ich müsste mal schnell an die Tankstelle fahren.«
»Okay Daddy, wir kommen schon klar«, tönte meine Tochter großspurig.
»Bring noch eine Buddel Cola mit.«
»Wenn du nicht brav bist, Melanie, gibts ab sofort bei mir nur noch Fencheltee!«
»Haha, selten so gelacht. Mama hat mal erzählt, du wüsstest gar nicht, wie man Tee kocht.«
Man muss wissen, wann man ein Gespräch abbrechen muss. Jetzt.
Minuten später hielt ich an der Tanke und erstand zwei Päckchen vorgebackene Brötchen, die ich morgen früh nur noch in den Backofen schieben musste. Die Bedienungsanleitung las sich leicht verständlich. Da ich daheim von den Pizzen erwartungsgemäß nur noch die verschmierten Teller vorfinden würde, ergänzte ich meinen Einkauf mit einer Handvoll Energiespender in Schokoriegelform. Auf der kurzen Rückfahrt hatte ich mir bereits drei dieser Stangen in die Speiseröhre geschoben und damit meinem Magen mal wieder eine echte Herausforderung zugemutet.
Die beiden hatten in der Zwischenzeit ganze Arbeit geleistet und die getarnten Pizzakalorien restlos verputzt.
»Papa, wir wollten dir helfen und die Teller in den Geschirrspüler einräumen, dort war aber leider kein Platz mehr.«
Müde winkte ich ab und schickte sie zum visuellen Nachtisch ins Wohnzimmer an den Fernseher.
Ich ging ins Arbeitszimmer und rief Gerhard an.
»Servus Gerhard, ich bins, Reiner. Gibts was Neues von der Front?«
»Ja, wo steckst du denn den ganzen Tag? Stefanie hat sich gemeldet, irgendein Notfall.«
»Ja ich weiß, der Notfall sitzt gerade bei mir und schaut fern. Was gibt es noch?«
»Wegen deiner kleinen Schießerei heute gibt es noch keine Erkenntnisse. Der Waffentyp steht inzwischen fest, die Waffe selbst ist aber bisher noch nirgends aufgetaucht. Die Spuren am Bahndamm haben uns nicht viel weitergebracht. Ach ja, das Landeskriminalamt will sich morgen einschalten. Ich glaube, du wirst in Erklärungsnot kommen, weil deine und Beckers Abdrücke gefunden wurden. Die Affen vom LKA scheinen dich allen Ernstes in Verdacht zu haben.«
»Meinetwegen«, entgegnete ich mürrisch.
»Was ist morgen mit der Durchsuchung von Siegfried? Gibt es überhaupt noch jemand, der nichts davon mitbekommen hat?«
»Äh, ich weiß jetzt nicht, was du genau meinst, Reiner. Morgen früh um 6.30 Uhr geht der Sturm auf das Gemüse los. Allgemeiner Treffpunkt und Lagevorbesprechung eine Stunde vorher auf der Inspektion. Keine Angst, ich werde uns wieder einen schönen starken Kaffee machen.«
»Du Gerhard, kannst du das morgen früh für mich übernehmen?«
»Was ist los mit dir? Bist du krank? So etwas lässt du dir doch nicht freiwillig entgehen.«
»Ja, da hast du vollkommen recht. Mein Hinderungsgrund ist minderjährig, in zweifacher Ausführung vorhanden und muss morgen früh zur Schule. Mensch, Gerhard, Stefanie hat einfach beide Kinder vorhin bei der Nachbarin abgeladen und ist nach Frankfurt zu ihrer kranken Mutter gefahren.«
»Boah, da hast du im Moment wirklich ein Problem.«
Gerhard schien zu überlegen.
»Okay, Reiner, machen wir es so. Ich sage den anderen, dass du erst gegen halb neun dazukommst, weil du noch einen wichtigen Termin hast. Das bleibt aber unter uns, okay?«
Ich bedankte mich bei ihm und legte auf. Fast hätte ich der Versuchung nicht widerstanden und den zweiten Beitrag auf dem immer noch blinkenden Anrufbeantworter abgehört.
Der Abend verlief wie früher. Nur ohne Stefanie. Ich hatte meine Mühe, Paul und Melanie ins Bett zu bringen. Melanie war noch einigermaßen vernünftig. Sie musste ich nur mit einer kleinen Taschengeldzulage bestechen. Anstrengender war Paul, der offensichtlich ein Witzeerzähldefizit aufzuholen hatte. Dennoch gelang es mir letztendlich, ihn zum Schweigen zu bringen. Er schlief vor Erschöpfung ein.
 
›Am nächsten Morgen begann ein neuer Tag‹. Diese Stilblüte aus meiner Schülerzeit gab mir Hoffnung auf Besserung. Der Stress der letzten drei Tage setzte mir kräftig zu. Nicht, dass neben meinem Magen auch noch irgendwann mein Herz rebellierte.
Das Frühstück klappte erstaunlich gut. Melanie erklärte mir, wie man die Brötchen aufbackte und dass man selbstverständlich die Folie entfernen musste, bevor man sie in den Backofen steckte. Das Plastik würde sonst recht zäh in den Zähnen hängen bleiben, erklärte sie mir todernst.
Bereits kurz nach halb acht konnten wir das Haus verlassen und uns auf den Weg nach Ludwigshafen machen.
»Papa, holst du uns nach der Schule wieder ab?«, fragte mich Paul, als wir vor der Schillerschule angekommen waren. »Bis dahin kenne ich bestimmt wieder ein paar neue Witze!«
Ich versprach, dass ich pünktlich zur Stelle sein würde, und wünschte den beiden noch einen schönen Tag und viel Spaß beim Lernen. Ich drückte aufs Gaspedal und fuhr zu Siegfried nach Limburgerhof.
Ich war in meiner beruflichen Vergangenheit schon bei der einen oder anderen Durchsuchung dabei gewesen. Was sich aber hier abspielte, stellte alles bisher Dagewesene in den Schatten. Spektakulär hatte man bereits auf der Straße die Zufahrt zu Siegfrieds Gelände mit metallenen Baustellenabsperrungen blockiert. Auf sicherlich mehr als 100 Metern Länge standen am Straßenrand Streifenwagen und Zivilfahrzeuge wie eine Perlenkette aneinandergereiht. Die parkende Autoschlange reichte bis in die Ortsbebauung von Mutterstadt hinein. Auf dem breiten Zufahrtsweg, der zu den Hallen führte, standen vier oder fünf große Mannschaftsbusse der Bereitschaftspolizei und viele weitere Fahrzeuge parkten anscheinend recht willenlos kreuz und quer. Ein paar Meter vor den Hallen hatte man eine weitere Absperrung installiert. Ein kleines Nadelöhr war die einzige legale Möglichkeit, um diese zu betreten oder zu verlassen.
Nachdem ein mir flüchtig bekannter Beamter mich die äußere Absperrung passieren ließ, konnte ich ein ganzes Heer von Bereitschaftspolizisten ausmachen, die in einiger Entfernung in den Feldern einen Kreis um das Anwesen bildeten. Vereinzelt konnte ich Vertreter der Hundestaffel mit ihren Vierbeinern sichten.
Nachdem ich mit einiger Mühe noch ein Plätzchen für meinen Wagen gefunden hatte, ging ich zur inneren Absperrung.
»Halt! Ich darf Sie hier nicht durchlassen!«, motzte mich ein eifriger einsterniger Jungkollege an.
»Doch, Sie dürfen, Herr Kollege!«
Ich hob ihm meinen Dienstausweis unter die Nase und er änderte daraufhin sofort seine Meinung.
»Durch die vordere Halle durch, dann rechts hinten raus in den Bürokomplex«, wies er mir den Weg.
»Danke, ich kenne mich hier bereits aus«, entgegnete ich und ließ ihn stehen.
Die Arbeit in der Halle war eingestellt worden. Die an der Halle angedockten Lkws standen nur zum Teil beladen beziehungsweise entladen herum.
Ein paar wenige Arbeiter saßen mit missmutigen Gesichtern auf umgedrehten Holzkisten in einer Ecke. Drei Beamte, vermutlich vom Zoll, waren dabei, die persönlichen Daten der Arbeiter aufzunehmen, um per Funk deren Richtigkeit zu überprüfen.
Keiner der Anwesenden würdigte mich auch nur eines Blickes.
Ich hatte das Tor am Ende der Halle fast erreicht, da kamen mir zwei Polizisten mit Möbeltransportwagen, wie sie auch in Baumärkten verwendet wurden, wenn die üblichen kleineren Einkaufswagen nicht mehr ausreichten, entgegen. Die Wagen waren vierstöckig mit Umzugskartons vollgestopft und die Ladung aus Sicherheitsgründen mit Spanngurten fixiert.
»Na dann viel Spaß beim Durcharbeiten«, wünschte ich den unbekannten Kollegen etwas schadenfroh.
Doch diese waren anscheinend im Moment nicht für einen Spaß zu haben und gingen grußlos schiebend weiter.
Am Eingang des Bürokomplexes lief mir Staatsanwalt Borgia über den Weg.
»Ah, guten Morgen, Herr Palzki. Auch schon aufgestanden?«
»Was heißt hier aufgestanden? Ich habe die ganze Nacht ermittelt!«
»Haben Sie diesmal wenigstens aufgepasst, dass man nicht wieder Ihre Fußabdrücke an tatverdächtigen Stellen vorfindet? Über dieses Thema sollten wir übrigens noch ausführlich sprechen, und das möglichst bald.«
»Ja, ich weiß, dass sich das LKA da schon eingemischt hat. Ist aber eigentlich nur eine Bagatelle, Herr Borgia. Was macht die Durchsuchung? Alles noch im grünen Bereich?«
»Alles im grünen Bereich? Sie spinnen wohl! Seit wir angekommen sind, fordern wir ständig neue Beamte an, damit wir das vor Einbruch der Dunkelheit schaffen. Selbst der Ermittlungsrichter ist seit einer Stunde hier. Außer der Steuerfahndung sind so ziemlich alle Träger der Sozialversicherungen mit eigenen Leuten hier vor Ort, der Zoll, die Ausländerbehörde, selbst die Gewerbeaufsicht. Ich sage Ihnen was, Herr Palzki. Wir haben hier in knapp zwei Stunden mehr Zufallsfunde als bisher in allen Fällen in meiner Karriere zusammen. Das dürfte reichen, um Siegfried die nächsten paar Tausend Jahre außer Gefecht zu setzen.«
»Ist der noch hier?«
»Ja, er ist im Büro von Petersen. Drei Anwälte hat er herzitiert. Und die Bürgermeister von Limburgerhof und Mutterstadt und sogar den Landrat dazu. Die sind gesprungen wie seine Leibeigenen.«
»Was haben die Bürgermeister und der Landrat damit zu tun? Haben die Siegfried bei seinen Hinterziehungen unterstützt?«
»Was weiß ich, das kann man jetzt noch nicht sagen. Wahrscheinlich hat er aber nicht wenige Subventionen hinten und vorne reingesteckt bekommen.«
»Warum sollten die Kommunen das machen?«
»Stehen Sie auf dem Schlauch? Wenn die Gemeinden nicht mitspielen, wandert Siegfried eben in eine andere Gemeinde ab. Sie ahnen ja nicht, um welche Beträge es hier allein bei der Gewerbesteuer geht.«
Staatsanwalt Borgia schüttelte verständnislos den Kopf und zündete sich eine Zigarette an.
»Das ist ein Scheißpolitikum. Siegfried müsste für diese Sauerei Knast satt kriegen, nach meiner Erfahrung ist er aber in drei Tagen wieder auf Kaution draußen. Der Landrat hat mir schon angedroht, dass er alle rechtlichen Schritte einleiten wird, wenn wir versuchen sollten, den Laden dicht zu machen. Das Dumme dabei ist, ich kann ihn von seinem Standpunkt aus durchaus verstehen. Das wäre ein Fiasko für den Landkreis. Hunderte Arbeitslose und der Gemüsemarkt würde für dieses Jahr zusammenbrechen und das Zeug auf den Feldern verfaulen.«
»Warum wird dann nicht einfach Insolvenz angemeldet und das Unternehmen vorübergehend von einem Rechtsanwalt verwaltet?«
»Klar, das wäre ein Weg. Aber Sie haben ja keine Ahnung, wie lange das dauert. Nein, bis dahin ist es zu spät. Und bis wir alle Unterlagen durchgesehen haben, werden Jahre vergehen. Vorher wird es nur Anklagen in Teilbereichen geben können.«
»Na, dann noch viel Spaß. Ich gehe jetzt mal zu Siegfried.«
»Danke, den werden wir haben, gehen Sie nur zu Siegfried. Ihre Kollegen sind ebenfalls dort.«
Das Büro des kaufmännischen Leiters war voller Menschen. Ich nickte Gerhard und Jutta kurz zu und begrüßte den Ermittlungsrichter auf gleiche Art und Weise. Er befand sich gerade in einem intensiven Gespräch mit Siegfried und seinen Anwälten.
Einige Beamte waren dabei, Sicherstellungsverzeichnisse der Ordner zu erstellen, die anschließend von einer weiteren Person in Kartons gesteckt und schließlich abtransportiert wurden. Die mir unbekannten Gesichter waren sicherlich die regionalen Politiker, die der Staatsanwalt soeben erwähnt hatte. Petersen redete in einer Ecke auf einen weiteren Überraschungsgast ein: Knoll aus Speyer.
»Hallo Herr Knoll, was treibt Sie denn hierher? Werden Sie nicht in Speyer gebraucht?«
Knoll wollte gerade zu einer Antwort ansetzen, als Petersen ihm ins Wort fiel.
»Herr Knoll ist nur zufällig hier. Wir setzen uns ab und zu zusammen, um die Erntemengen der kommenden Wochen abzuschätzen. Das machen wir übrigens mit den anderen Genossenschaftsmitgliedern genauso.«
»Ach, so ist das. War Herr Becker schon hier?«
»Becker? Welcher Becker? Ich kenne niemanden mit diesem Namen.«
»Ist schon gut. Nicht so wichtig. Wie gehts hier voran?«
»Das sehen Sie doch. Mein komplettes Büro wird ausgeräumt. Die Personalakten und die Buchhaltung sind schon weg. Ich darf nicht mal Kopien machen, weil das so aufwendig wäre und den zeitlichen Rahmen sprengen würde.«
»Wie hoch schätzen Sie den Steuerschaden ein, den das Unternehmen verursacht hat?«
Petersen schüttelte den Kopf.
»Tut mir leid, über diese Dinge darf ich keine Auskunft geben. Das macht nur der Chef. Ich habe stets nur auf Anweisung von ihm gehandelt. Ich habe mit alledem nichts zu tun.«
»Aber gewusst haben Sie schon, dass hier illegal gewirtschaftet wurde?«
»Kein Kommentar. Wenden Sie sich bitte an Herrn Siegfried und seine Anwälte.«
Petersen klang jetzt sehr verärgert.
Ich ließ ihn stehen und ging zu Gerhard und Jutta, die wohl nur eine beobachtende Rolle innehatten.
»Servus, ihr beiden. Was hat sich bis jetzt getan?«
»Guten Morgen, Reiner. Wenn Siegfried nicht hier wäre, wäre es absolut öde und langweilig. Du kennst das ja, Ordner aus dem Regal ziehen, kurz reinschauen, Aufkleber drauf, ins Verzeichnis eintragen und abtransportieren. So geht das hier schon die ganze Zeit und ein Ende ist so bald nicht abzusehen.«
»Und was ist mit Siegfried?«
Er konnte uns nicht hören, da er am anderen Ende des Raums diskutierte.
»Der hat erst mal einen Tobsuchtsanfall bekommen, als wir in seine Halle marschiert sind. Fast wäre er noch handgreiflich geworden. Nun kommt er wenigstens mit einer fetten Beleidigungsklage weg. Auf dem Weg zum Büro hat er dann noch einen Kopierer mit Fußtritten demoliert, seiner Sekretärin die Kaffeekanne aus der Hand gerissen und durchs Fenster geworfen. Seit seine Anwälte da sind, ist er aber um einiges zahmer geworden.«
»Hat er schon seinen Haftbefehl bekommen?«, fragte ich an Jutta gerichtet.
»Meines Wissens ja. Er darf aber noch bis zum Abschluss der Durchsuchung hier bleiben, das haben seine Anwälte durchgesetzt.«
»Gibts schon erste Erkenntnisse?«
»Die größte Erkenntnis ist die, dass nichts so ist, wie es sein sollte. Bilanzen liegen hier für jedes Jahr in drei oder vier Versionen herum, die sich jeweils inhaltlich um Welten unterscheiden. Von Sozialabgaben und manchen Steuern scheint er noch nie was gehört zu haben, die Kontrolleure der Krankenkassen können es gar nicht richtig fassen.«
Ich dachte an Dr. Metzger und musste lächeln.
Nun mischte sich Gerhard ins Gespräch ein.
»Ich habe vorhin mit dem Ermittlungsrichter gesprochen. Das Ganze hier ist kompliziert. Allein dadurch, dass Siegfried so ein verwirrendes Firmengeflecht aufgebaut hat und die Zuordnungen alles andere als leicht zu durchschauen sind. Die Arbeiter in der Halle sind bei über zehn verschiedenen Unternehmen angestellt. Manche Firma hat nur einen einzigen Angestellten, manche Arbeiter sind dafür gleich bei mehreren Firmen gemeldet. Natürlich nur als Aushilfen. Ein einziges Chaos, sage ich dir. Der Ermittlungsrichter wird wohl zusätzliches Personal einstellen müssen.«
In diesem Moment ging die Tür auf und ein Mann trat ein.
»Herr Richter, wir haben unten ein Problem. Da wollen mehrere Lkws zum Entladen aufs Gelände fahren. Was sollen wir mit denen machen?«
Der Ermittlungsrichter überlegte kurz und antwortete dann:
»Die sollen ins Gewerbegebiet Fohlenweide fahren. Schicken Sie ein paar Beamte hinterher, um sie zu registrieren. Sobald wir mit den Hallen fertig sind, können sie rein. Wir wollen ja nicht, dass das ganze Gemüse noch kaputtgeht.«
Zusammen mit meinen beiden Kollegen schauten wir noch eine Weile der langweiligen Prozedur zu. Weder Siegfried noch Petersen sprachen einen Ton mit uns.
Ich ließ meine Augen durchs Fenster schweifen und sah, dass das Containerdorf ebenfalls durchsucht wurde. Doch dann sah ich noch etwas anderes.
»Kommt mal mit!«
Wir verließen das Büro und bemerkten im Rausgehen, dass Petersen uns folgte.
»Das trifft sich ja gut«, sprach ich ihn an.
»Sie wollen doch sicherlich zu den Containern, oder?«
Petersen blickte mich mürrisch an, erwiderte aber nichts.
Auch bei den Containern waren mehrere Beamte der unterschiedlichsten Behörden im Einsatz. Eine Handvoll Erntehelfer stand recht hilflos in der Gegend herum und wartete.
Ich sprach den erstbesten wichtig aussehenden Beamten an.
»Guten Tag. Haben Sie inzwischen alle Arbeiter registriert?«
Er schaute mich von oben bis unten an und überlegte, ob ich wohl befugt sein könnte, ihm eine solche Frage zu stellen. Schließlich schien er zu der Überzeugung gekommen zu sein, dass ich das wohl sei.
»Ja, wie man es nimmt. Zumindest die, die hier sind.«
»Was heißt das konkret?«
»Konkret heißt das, dass wir hier sieben Erntehelfer vorgefunden haben, den bewohnten Containern zufolge es aber über 40 sein müssten.«
»Könnte es sein, dass die fehlenden Helfer vorne in den Hallen sind?«
»Nein, das haben wir natürlich sofort überprüft. Wir sind ziemlich ratlos. Wir vermissen gut 30 Personen und wissen nicht, wo wir nach ihnen suchen sollen.«
»Die Felder wurden sicherlich schon allesamt durchsucht?«
»Das war natürlich das Erste, was wir gemacht haben. Die Bereitschaftspolizei war schon seit 4 Uhr heute Morgen vor Ort. Nein, da ist keiner rausgekommen.«
»Vielleicht kann uns unser Freund Petersen darüber aufklären?«, wandte ich mich an Siegfrieds kaufmännischen Leiter.
Dieser schaute zunächst etwas verschämt auf den Boden. Es dauerte eine Weile, bis er sich schließlich zu einer Antwort durchringen konnte.
»Es hat ja doch alles keinen Sinn. Auf das kommt es jetzt nicht mehr an.«
»Auf was kommt es jetzt nicht mehr an?«
»Siegfried, mein Chef, hat hier eine eigene Personal-Leasing-Firma aufgebaut. Das heißt, eine richtige Firma ist das nicht. Für so was braucht man normalerweise eine Gewerbegenehmigung.«
Ich verstand auf einmal alles.
»Ach so, Ihr Chef hat hier also ein Auffanglager für Erntehelfer betrieben und diese dann an andere Betriebe weitervermietet. Ist das korrekt?«
»Ja, so ungefähr. Die Polen konnten sich hier für eine Saison in den Containern einmieten. Die Offiziellen natürlich nur so lange, wie sie eine Arbeitserlaubnis hatten. Diese Polen wurden dann an andere Betriebe vermittelt, wenn dort Arbeitsspitzen auftraten. Zur Verteidigung meines Chefs muss ich aber sagen, dass er nur an unsere Genossenschaftsmitglieder vermittelt hat.«
»Oho, wie ehrenvoll«, lästerte ich.
»Deshalb fanden in Schifferstadt wahrscheinlich auch die täglichen Treffs morgens statt. Dort wurden die Arbeiter auf die verschiedenen Betriebe verteilt, stimmts?«
»Ja, genau so ist es. Das ist eben ein Tagesgeschäft. Jeder Landwirt weiß erst am jeweiligen Morgen definitiv, wie viele zusätzliche Helfer er braucht. Und deshalb hat sich der Treff irgendwann mal etabliert.«
»Und dafür haben Sie dann eine fette Vermittlungsprovision kassiert?«
»Natürlich, die Mitglieder waren ja froh, so unkompliziert Arbeiter zu bekommen. Die Provisionen haben wir dann gleich mit den Gemüseanlieferungen verrechnet. Die Helfer wurden täglich von den Landwirten bar bezahlt. Wir kassierten von den Helfern nur die ortsübliche Miete, sonst nichts.«
»Ja ja, ich kenne die Höhe der ortsüblichen Miete in ihrem Containerhof. Was ist mit den sieben Arbeitern, die noch da sind?«
»Das sind Neuankömmlinge, die sollten heute Morgen vermittelt werden. Ich durfte nicht mehr raus aus dem Gelände.«
»Petersen, warum wurden Sie am Samstag mit dem Messer bedroht?«
Kreidebleich schaute er mich an, während sich an seinem Hals rote Flecken bildeten.
»Bedroht? Wie kommen Sie darauf? Mich hat niemand bedroht!«
»Kommen Sie, Petersen. Es gibt Beweisfotos. Es war der Mann, der gestern früh in Speyer bei der Firma Weiß ausgerastet ist. Davon hat Ihnen Herr Knoll doch bestimmt erzählt!«
Er kam ins Stammeln und redete auf einmal wesentlich schneller als zuvor.
»Ach so. Jetzt weiß ich, was Sie meinen. Das war doch nur eine Lappalie. Nach dem Tod von Schablinski waren eben alle etwas nervös.«
»Und deswegen hat er Sie mit dem Messer bedroht?«
»Das war doch alles nur ein Missverständnis. Das hat sich schnell wieder aufgeklärt.«
»Wo wir gerade bei Schablinski sind. Hatten Sie den am Freitag in Ihrem Transporter sitzen?«
»Schablinski? Nein, den nicht, der war gar nicht dabei. Der arbeitete doch als Vorarbeiter bei uns in den Hallen. Das hat mich überrascht, dass man den da draußen gefunden hat. Nein, Schablinski war definitiv nicht bei uns dabei.«
Fürs Erste hatte ich genug erfahren. Nun drehte ich mich um 90 Grad nach links und rief:
»Kommen Sie ruhig raus, Herr Doktor, ich habe Sie schon längst gesehen.«
Kurz darauf ging die Tür eines Containers auf und Dr. Metzger kam in Zeitlupe heraus.
»Störe ich Sie gerade bei einer Herztransplantation oder haben Sie einen Moment für uns Zeit?«
Noch langsamer kam er näher.
»Tach, Herr Kommissar. Wie klein doch die Welt ist. Haben Sie über mein gestriges Angebot nachgedacht?«
»Lieber laufe ich den Rest meines Lebens mit fünf Kilogramm Schrotkugeln in meinem Körper herum, als mir von Ihnen nur eine Tablette verschreiben zu lassen.«
Metzgers Mundwinkel zuckte wieder einmal erschreckend nervös.
»Wann darf ich das Gelände wieder verlassen, Herr Kommissar? Warum hält man mich hier überhaupt fest? Ich bin doch nur ein Besucher.«
»Das kann ich Ihnen nicht sagen. Es ist höchst wahrscheinlich, dass sich noch der eine oder andere Vertreter der Krankenkassen mit Ihnen unterhalten möchte. Und ich würde gerne die Wahrheit über Schablinski hören. Sie wissen doch mehr, als Sie uns sagen!«
»Das unterstellen Sie mir jetzt schon zum zweiten Mal. Ich kannte Schablinski gar nicht näher. Und am Freitag habe ich ihn erst gesehen, als er bereits tot war.«
Mir war klar, dass er log.
»Okay, von mir aus können Sie wieder in die Baracke gehen. Einen schönen Tag noch.«
Ich wandte mich meinen Kollegen zu.
»Wenn ihr kein Veto einlegt, könnten wir zurückfahren und eine Teamsitzung improvisieren. Es gibt wieder einiges zu bereden. Wir müssten nur bis um 12.30 Uhr fertig sein, weil ich dann einen wichtigen Termin habe.«
»Von wem lässt du dich heute als Zielscheibe benutzen?«, fragte mich Jutta in recht sarkastischem Ton.
Ich winkte mürrisch ab und lief durch die Hallen zu meinem Wagen. Ohne Probleme konnte ich beide Absperrungen passieren. Jutta würde per Funk und Telefon die Mannschaft schon zusammentrommeln. Da das erfahrungsgemäß ein Weilchen dauern würde, machte ich einen kleinen Umweg zur Bäckerei Hassencamp nach Neuhofen, die ich auch ohne elektronische Navigationshilfe auf Anhieb fand.
 






15
Die kleine Bäckerei befand sich in einem alten Fachwerkhaus. Sie erinnerte mich an eine Tante-Emma-Bäckerei an der Weinstraße, an der heutzutage noch zwei bis dreimal die Woche das Schild ›Heute frisches Brot‹ im Schaufenster hing.
Praktischerweise war das Gebäude einige Meter nach hinten versetzt und die Inhaber waren schlau genug gewesen, diesen Vorgarten in Parkplätze für die Kundschaft umzugestalten.
Im äußerst schmalen Verkaufsraum dürften ohne Gedränge schätzungsweise fünf bis sechs Personen Platz finden. Im Moment bestand die Kundschaft aus einem älteren Mann. Durch eine typische Wildwest-Saloon-Tür konnte man in ein Nebenzimmer schauen. Dort befanden sich eine Handvoll Aluminiumtische mit den dazugehörenden charakteristischen Kaffeehausstühlen.
Ich wartete darauf, an die Reihe zu kommen. Dabei lernte ich wieder mal was Neues fürs Leben. Ackermanns gibt es überall, doch sie konnten auch männlich sein. Was solls, ich hörte mir halt notgedrungen die Kriegserlebnisse des Brotkäufers an. Ich überlegte, ob ich einen offenen Tb-Anfall simulieren sollte, damit ich endlich an die Reihe käme. Doch oh Wunder, die Labertasche verabschiedete sich endlich mit einem drohenden »Bis nachher« von der Verkäuferin.
Die sichtlich genervte Bäckereifachverkäuferin begrüßte mich:
»Grüß Gott und was darfs denn sein, der Herr?«
»Guten Tag, mein Name ist Palzki, Kriminalpolizei«, stellte ich mich förmlich vor.
»Huch, ist irgendetwas passiert? Ich kann Ihnen leider nicht helfen, die Chefin kommt erst heute Mittag.«
»Nein, keine Angst, es ist nichts vorgefallen. Vielleicht brauchen wir Ihre Chefin ja gar nicht. Sind Sie morgens immer im Laden?«
»Ja, ich bin jeden Tag von 6 bis 12 Uhr hier im Verkauf. Meine Chefin, Frau Hassencamp, macht dann mittags weiter.«
»Na, das ist ja prima. Ich interessiere mich für eine Studentengruppe, die hier morgens immer in ihrem Café sitzen soll.«
»Ja, ich weiß, wen Sie meinen. Die kommen fast jeden Morgen unter der Woche rein und frühstücken hier. Das ist für mich immer recht stressig, da ich die Kunden im Laden weiter bedienen muss.«
»Ist bei dieser Gruppe vielleicht ein Mann dabei, der aufgrund seines Alters nicht unbedingt mehr als Student durchgeht?«
Sie musste wegen meiner Umschreibung schmunzeln.
»Sie meinen doch bestimmt Professor Müller? Klar kommt der ab und zu mit zum Frühstück. Er ist sehr nett. Manchmal bringt er mir sogar Blumen.«
Die Verkäuferin schaute dabei verlegen auf den Boden.
»Aha, die Truppe scheint bei Ihnen so was wie ein Stammpublikum zu sein. Wie oft gab sich der Herr Professor bisher denn die Ehre?«
»Das kann ich Ihnen genau sagen. In jeder Woche tauchte er mindestens zwei-, aber höchstens dreimal auf.«
Ich nickte anerkennend.
»Da haben Sie aber wirklich gut aufgepasst.«
Mein Kommentar brachte sie jetzt sogar zum Erröten.
»Wissen Sie, warum er nicht jeden Morgen hier ist? Haben Sie da zufällig was mitbekommen?«
»Nein, da kann ich Ihnen nicht weiterhelfen. Ich konnte mich ja bis jetzt noch nie länger mit ihnen unterhalten. Die Studenten sagen manchmal, dass Professor Müller noch große Geschäfte zu tätigen habe. Und dann lachen sie.«
»Große Geschäfte? Sehr interessant. War der Professor am vergangenen Freitag hier?«
Ohne zu überlegen, antwortete sie kopfschüttelnd:
»Nein, da kam er nicht. Und die Studenten hatten es ziemlich eilig und blieben nicht so lange wie sonst üblich. Und heute sind sie überhaupt nicht gekommen.«
Oha, dachte ich. Gut, dass ich das noch überprüft habe. Ich bedankte mich bei Professor Müllers heimlichem Schwarm und verließ die Bäckerei.
 
Ich hatte Neuhofen längst hinter mir gelassen, als ich bemerkte, wie hungrig ich doch war. Komisch, in der Bäckerei mit all den verführerischen Düften war ich nicht auf die Idee gekommen, mir ein wenig Wegzehrung zu besorgen. Und jetzt war es wie üblich wieder mal zu spät.
Vor der Kriminalinspektion parkte ein Krankenwagen. Das kam hin und wieder vor, wenn wir vorübergehende Kundschaft in den Ausnüchterungszellen hatten. So wie vor ein paar Wochen der 20-jährige Knabe, der nach einem abstinenten Fahrmonat seine Fahrerlaubnis abholen wollte und es nicht einmal mehr fertig brachte, die Eingangstür selbstständig zu öffnen. Als ihm ein hilfsbereiter Beamter von innen die Tür öffnete, knallte er mit der Stirn frontal auf die Bodenfliesen. Seine Fahrerlaubnis wird wohl noch eine Weile in einer Schublade der Inspektion liegen bleiben.
Im Flur war es eng. Zwei Sanitäter waren bemüht, einen meiner Kollegen auf einer Trage hochzuheben.
»Was ist mit dir los, Fritz?«, sprach ich den Liegenden an, als ich ihn erkannte.
»Ach Reiner, du bist es«, antwortete dieser und versuchte seine schmerzverzerrte Stimme möglichst natürlich klingen zu lassen.
»Nichts Schlimmes, wahrscheinlich nur ein Knöchelbruch. Das nageln die im Krankenhaus wieder schnell zusammen.«
Ich sah die beiden Sanitäter an, deren Zwerchfell verdächtig bebte. Die beiden waren kurz davor, sich vor Lachen einzunässen.
Fritz blickte sie böse an. Das war alles, was er tun konnte. In diesem Moment kam ein weiterer Kollege hinzu.
»Schau mal, Fritz, was ich da habe!«
Er fuchtelte mit einem breiten schwarzen Flipchartmarker herum.
»Wenn du das tust, bring ich dich um!«
Der Kollege lachte und malte dann auf den direkt neben der Trage stehenden Getränkeautomaten einen dicken Strich.
Irgendwie verstand ich nicht, was hier abging.
»Was soll das, Kollegen? Seid ihr zu lange in der Sonne gewesen?«
Jetzt konnten sich die Sanitäter nicht mehr beherrschen und lachten lauthals heraus, sodass die Trage samt Inhalt beängstigend zu wippen begann.
Fritz fluchte.
»Der Strich soll eine Kerbe symbolisieren. Ich hab auf den Scheißautomaten eingetreten, weil der wieder so eine Diätlimonade ausgespuckt hat.«
Die Sanitäter hatten sich inzwischen wieder tragfähig beruhigt und schleppten den Verlierer des Duells in Richtung Ausgang.
Ich verzichtete darauf, mir ein Getränk zu ziehen, und ging gleich zum Besprechungsraum. Vielleicht half ja eine Tasse Sekundentod mit Milch.
Meine Kollegen waren natürlich, genau wie das letzte Mal, alle bereits versammelt.
»Ach, der Reiner kommt. Wir haben gerade überlegt, ob wir dir zu Weihnachten ein Navi schenken sollen. Es ist kompliziert, von Limburgerhof hierher nach Schifferstadt zu finden. Vielleicht solltest du dir abgewöhnen, dich tagsüber nach dem Sonnenstand zu orientieren.«
Ich lachte müde.
»Ja, ich weiß, die Sonne dreht sich um die Erde, ungefähr einmal am Tag. Können wir jetzt anfangen?«
Jutta nahm ihre berüchtigten Notizen zur Hand.
»Okay, dann wollen wir mal. Zuerst zu der anonymen Drohung, die unser Reiner bekommen hat. Die Überwachungskamera zeigte einen etwa elfjährigen Jungen, der den Brief eingeworfen hat. Morgen sind wir im Schulzentrum und klappern die Klassen fünf und sechs der Hauptschule, der Realschule und des Gymnasiums ab. Dann werden wir weiter sehen.«
Irgendetwas irritierte mich schon die ganze Zeit, ich kam aber nicht gleich drauf, was es war. Erst als ich zufällig noch einmal durchs Fenster schaute, war es mir klar. Manche Fenster standen auf Kippstellung. Das wäre an für sich noch nichts Ungewöhnliches gewesen. Doch draußen stand auf einem Gerüst ein Fensterputzer und machte sich gerade an den Scheiben zu schaffen. Sah ich jetzt schon Gespenster? Ich stand auf und schloss die gekippten Fenster. Der Fensterputzer fuhr in seiner Tätigkeit unaufhaltsam fort und tat so, als hätte er mich gar nicht bemerkt.
Fünf Augenpaare starrten mich an, als ich zu meinem Platz zurückging.
»Was ist los mit dir Reiner, ist dir kalt?«
Ich ging auf diese Frage erst gar nicht ein.
»Lasst uns unsere Besprechung in einem anderen Raum fortführen.«
Diskret zeigte ich mit dem Daumen in Richtung der Fenster.
»Ich glaube, ich weiß, was du meinst«, flüsterte Jutta.
»Kommt, lasst uns in das Besprechungszimmer B 114 gehen. Das steht leer.«
Wir schnappten uns unsere Unterlagen und Tassen und wechselten den Raum. Gerhard kam zwei Minuten später nach.
»Ich war noch schnell bei den Kollegen. Die versuchen die Reinigungsfirma ausfindig zu machen. Einer von denen meinte, dass die schon seit 20 Jahren hier sauber machen.
Kann es sein, dass du langsam Halluzinationen bekommst, Reiner?«
»Ach, hör auf. Ich weiß es doch auch nicht. Es war nur so ein blödes Gefühl. Wahrscheinlich ist ja nichts dran. Lasst uns einfach weitermachen.«
»Okay«, Jutta schnappte sich wieder ihre Liste.
»Den Schützen vom Bahndamm konnten wir immer noch nicht identifizieren. Die Waffe war nicht registriert und die gefundenen Fußabdrücke bringen uns nicht wirklich weiter. Ebenso unbekannt ist, ob es einen Zusammenhang mit dem Drohbrief gibt. Allerdings vermuten unsere Psychologen, dass der Anschlag nicht unbedingt dir gegolten haben müsste. Unter Umständen warst du nur zur falschen Zeit am falschen Ort. Und hier habe ich noch eine Einschätzung von unserem Old Firehand.«
Sie zog ein leicht angeknittertes Blatt Papier aus ihrem Stapel.
Old Firehand hieß mit bürgerlichem Namen Fünffinger und war unser Waffenexperte. Wer ihm den Spitznamen Old Firehand verpasst hatte, ist nicht bekannt.
Jutta las die Stellungnahme vor:
»Aufgrund der Einschlagwinkel der beiden Geschosse, der Entfernung, der Wetterbedingungen und der Munitionsbeschaffenheit komme ich zu der Feststellung, dass der Schütze ein Profi war. Die Einschüsse in die Blechhütte wurden exakt geplant und mit minimaler Abweichung platziert. Eine direkte Lebensgefahr schien nicht bestanden zu haben.«
Ich schaute betreten drein.
»Ich habe mir fast in die Hose geschissen. Soviel dazu, ob Lebensgefahr bestanden hat oder nicht.«
»Wir glauben dir, dass das eine Extremsituation für dich war. Es könnte trotzdem sein, dass dir da nur jemand einen Denkzettel verpassen wollte.«
»Und wer sollte das gewesen sein? Dr. Metzger, weil ich mich nicht von ihm operieren lassen will? Oder dieser Professor Müller, der niemand an seine Grabungsstätte lassen will? Oder gleich der Siegfried?«
»Reiner, wir wissen halt noch zu wenig. Komm, lass uns weitermachen. Du musst bald wieder weg.«
»Okay, Jutta. Hat das LKA sich inzwischen wegen des Buchs von Schablinski geäußert?«
Meine Kollegin zog ein weiteres Blatt aus ihren Unterlagen hervor.
»Ja, das LKA hat was gefaxt. Zuerst dachte man, dass es Ungarisch sei. Hier steht, dass Ungarisch die einzige nichtindogermanische Sprache in Mitteleuropa sei. Schließlich hat man aber festgestellt, dass es sich um Finnisch handelte. Ungarisch und Finnisch sind stark miteinander verwandt, obwohl man sie nicht gerade als Nachbarn bezeichnen kann. Jedenfalls bringt uns der Text nicht weiter. Das muss wohl einer der Vorbesitzer eingetragen haben.«
»Und was stand da jetzt genau in dem Buch?«
»Es ist nur eine kurze Beschreibung über die finnische Seenlandschaft. Da war wohl jemand als Tourist dort unterwegs.«
»Also wieder eine Sackgasse. Sei so gut und leg mir trotzdem eine Kopie ins Büro, ja?«
»Mach ich, Reiner. Wir haben noch einen Punkt. Einen interessanten Punkt. Wir sind dabei, die Fahrzeuge zu überprüfen, die am Polentreff beteiligt waren. Heute Morgen war übrigens keiner da. Es scheint sich schnell herumgesprochen zu haben, dass Siegfried ein Problem hat.«
Ich mischte mich ein.
»Petersen wird seine Spezis schon angerufen haben, dass er heute nicht auftaucht. Auch wenn wir inzwischen wissen, was der Zweck dieser Treffen war, bleibt die Sache mit Schablinski dennoch im Dunkeln. Das kann kein Zufall sein, dass der Mord gerade zum Zeitpunkt der Treffen stattfand.«
»So sieht es aus«, antwortete Jutta.
»Dank deiner Fotostory kennen wir mittlerweile jede Menge Kennzeichen und Personen. Neben Siegfried und der Firma Weiß haben wir weitere beteiligte Genossenschaftsmitglieder identifizieren können. Dazu kommt jedoch eine weitere Ungereimtheit.«
»Schieß los!«
»Ein Herr Wanda von der Handels- und Vertriebsgesellschaft Wanda GmbH aus Böhl-Iggelheim war zugegen, obwohl er kein Genossenschaftsmitglied ist. Noch seltsamer ist die Tatsache, dass ein gewisser Herr Knoll dort Gesellschafterfunktion hat. Bevor ihr nachfragt: Ja, es ist der Knoll, der bei Weiß arbeitet.«
»Gute Arbeit. Bitte überprüft, ob er bei dem Treffen am Freitag dabei war. Gibt es noch mehr Überraschungen?«
»Nein, bis jetzt eigentlich nicht. Außer, du siehst es als Überraschung an, dass der Bürgermeister von Klein-Brokeldorf dort war.«
»Der Bürgermeister von Klein-Brokeldorf? Was hat der damit zu tun?«
»Er vermutlich nichts. Aber seine Töchter haben einen kleinen Betrieb und die beliefern Siegfried.«
»Also gut, hängt euch an den Bürgermeister. Seid aber vorsichtig, damit nicht wieder ein Landrat oder eine Partei aufschreit und uns politische Beeinflussung vorwirft.«
»Wird gemacht, Reiner.«
»So, das wärs für heute«, schloss Jutta ihren Bericht.
»Zur Durchsuchung bei Siegfried kann ich noch nichts sagen, das ist noch zu früh. Ob sich daraus allerdings Erkenntnisse zu unserem Fall ergeben, möchte ich im Moment bezweifeln. Was Siegfried und Petersen da aufgebaut haben, ist zwar alles andere als ein Kavaliersdelikt, zu einem Mord passt das Ganze aber trotz alledem nicht.«
»Du weißt aber, dass Menschen schon für fünf Euro umgebracht wurden?«
»Sicher, dennoch ist es ziemlich weit hergeholt, dass ein Erntehelfer Einblick in die finanziellen Machenschaften von Siegfried gehabt haben soll.«
»Na ja, wir werden sehen. Ich bleibe bis auf Weiteres auf Bereitschaft. Ansonsten sehen wir uns morgen früh wieder, okay?«
Zusammen mit Gerhard verließ ich als Erster das Zimmer. Ein diskreter Blick auf meine Armbanduhr verriet mir, dass das Timing nicht besser hätte sein können. Wenn ich jetzt sofort losfuhr, war ich pünktlich zum Schulschluss da.
Auf der B 9 nach Ludwigshafen registrierte ich wegen meines knurrenden Magens, dass das Timing wohl doch nicht so gut war. Irgendwann sollte ich vielleicht doch mal ein paar Kalorien zu mir nehmen.
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Kinder mit dem Auto von der Schule abzuholen, ist kriminell. Obwohl es gerade in Großstädten mehr als genug Grundschulen gibt und somit der Schulweg für die wenigsten länger als ein Kilometer ist, wurden schätzungsweise die Hälfte der kleinen Prinzen und Prinzessinnen mit dem Auto gebracht und wieder abgeholt. In regnerischen Zeiten oder gar bei Schnee schnellt die Menge der elterlichen Chauffeurdienste noch mehr in die Höhe. Selbst für Schulwege von wenigen 100 Metern werden die Familienkutschen angeworfen, um dann nach kürzester Zeit im schulischen Verkehrschaos stecken zu bleiben. Natürlich war das Gemeckere immer groß, wenn alle Parkplätze im Umkreis von 200 Metern um die Schule bereits besetzt waren. Die Schuld hatten immer die anderen. Rücksichtslos wurden Zebrastreifen und Gehwege zugeparkt. War ja nur für ein paar Minütchen. Hauptsache, das eigene Kind kommt wohlbehalten in Mutters Schoß zurück. Wir Erwachsenen taugen halt im Regelfall nicht zu einem Vorbild für unsere Kinder. Ich fuhr direkt bis zum Haupteingang und motzte eine überholende Mazdafahrerin an, die mir in der engen Gasse fast den Außenspiegel abgerissen hätte. Da ich in dem Moment Paul und Melanie aus dem Gebäude kommen sah, übersah ich geflissentlich die schraffierten Linien und das absolute Halteverbotsschild. Die paar Autos hinter mir würden wohl ein paar Sekunden warten können, dachte ich mir und überhörte zusätzlich das vielstimmige Hupen. Provozierend langsam stieg ich aus und begrüßte meine Kinder.
Nachdem meine Kinder ihre Taschen im Kofferraum verstaut hatten und eingestiegen waren, fuhren wir los.
»Papa, warum hat die Frau da hinter uns so laut geschrien?«
»Keine Ahnung, Melanie. Ich glaube nicht, dass die uns gemeint hat.«
Bevor Paul mir seine neuesten Errungenschaften erzählen konnte, fragte ich die beiden nach ihren Wünschen betreffs einer Nahrungsaufnahme.
»Auf was hättet ihr denn Lust?«
»Pizza!«, schrie Paul und Melanie nickte.
»Aber das haben wir doch erst gestern gegessen.«
»Macht nichts, Papa. Pizza mit Pommes kann man immer essen.«
»Mit Pommes?«
»Aber nur wenn viel Mayo drauf ist.«
Ich nickte ergeben. Um die Wartezeit zu verkürzen, rief ich vom Privathandy meinen Stammservice ›Caravella‹ in Schifferstadt an und bestellte drei Pizzen mit allem Möglichen drauf, nur ohne Fisch, sowie drei Portionen Pommes mit Mayo. Als wir dort ankamen, waren unsere Edelmenüs so gut wie fertig. Ich musste ein größeres Machtwort sprechen, um eine Vertilgung bereits im Auto zu verhindern.
Daheim reichte die Zeit gerade noch, um die Schuhe auszuziehen und die Taschen in die Ecke zu werfen. Ich machte eine neue Packung Apfelsaft auf und bediente Paul und Melanie. Wie leicht man doch Kinder glücklich machen konnte. Das Strahlen ihrer Gesichter war mir Belohnung genug. Ich wusste, Stefanie würde das anders sehen. Sie brauchte aber schließlich auch nicht alles zu wissen. Es klingelte an der Haustür. Wieder die Ackermann, stöhnte ich vor mich hin und öffnete in Erwartung einiger tausend Wörter.
»Hallo Reiner«, begrüßte mich Stefanie.
»Du hier?«
Verblüfft schaute ich sie an.
»Mit dir habe ich jetzt wirklich nicht gerechnet, äh, hallo erst mal. Komm doch rein.«
Verwirrt ließ ich Stefanie eintreten.
»Was macht deine Mutter? Wieso bist du hier?«
»Keine Angst, es ist nichts passiert. Sie fühlt sich wieder etwas besser. Ich habe sie mit zu mir nach Ludwigshafen genommen. Es ist zwar ziemlich eng in der Wohnung, aber es wird schon irgendwie gehen.«
Wollte mir Stefanie vielleicht gerade suggerieren, dass ich ihre Mutter beherbergen sollte? Nein, das würde sie mir nicht zumuten. Und ihrer Mutter wahrscheinlich erst recht nicht.
»Wo sind denn Melanie und Paul?«, erkundigte sie sich vorsichtig nach unseren Kindern.
»Die sitzen brav in der Küche und essen gerade zu Mittag.«
»Wow, du wirst doch nicht etwa für die Kinder gekocht haben?«
Stefanie ging in Richtung Küche und ich hielt meinen Mund.
»Hallo ihr beiden«, begrüßte sie Melanie und Paul.
»Schmeckts euch?«
»Hallo Mama! Es ist schön bei Papa. Wir waren gestern Abend ganz lange auf«, prahlte Paul.
»Soso«, antwortete sie mehrdeutig. »Und wie ich sehe, seid ihr nicht verhungert.«
»Das ist schon das zweite Mal, dass wir Pizza haben«, ritt mich Melanie unwissend noch tiefer in den höllischen Abgrund.
»Na, dann esst mal fertig, dann nehme ich euch wieder mit. Die Oma ist auch da.«
Stefanie wandte sich wieder mir zu.
»Und, was hast du mit ihnen alles angestellt? Irgendeine Geiselnahme oder wüste Schießereien?«
»Na, nun übertreib mal nicht so. Ich habe die Kinder erst gestern Abend bei Frau Ackermann aufgelesen und den ganzen Abend mit ihnen verbracht. Und heute Morgen waren sie ja in der Schule.«
»Ach, in der Schule waren sie also«, entgegnete sie sarkastisch.
»Was soll das, Stefanie? Habe ich was falsch gemacht? Habe ich mich nicht bemüht? Ich weiß, dass ich nicht gerade der geborene Koch bin.«
»Okay, lass uns damit aufhören. Ich wollte dich fragen, ob du morgen Abend Lust hast, zum Essen vorbeizukommen, es gibt allerdings keine Pizza. Ich koche selbstverständlich selbst. Allerdings wird meine Mutter dabei sein. Na, was ist?«
»Ja, klar komme ich. Ich freue mich über die Einladung. Was soll denn die Anspielung mit deiner Mutter? Ich habe nichts gegen sie. Sie hat zwar manchmal etwas altmodische Ansichten, damit komme ich aber locker klar.«
»Okay, dann erwarten wir dich gegen 20 Uhr bei mir in Ludwigshafen.«
Kurz darauf hatte sie mit Melanie und Paul das Feld geräumt. Ich räumte die Küche auf. Nach einer Woche wurde es langsam Zeit, den Geschirrspüler zu leeren.
Dann fiel mir wieder der ominöse zweite Anruf auf dem Anrufbeantworter von gestern ein. Sollte ich es wagen?
Die Neugier siegte nach kurzer Bedenkzeit.
»Tag, Herr Palzki. Ich bin es, Dietmar Becker. Ich habe eine Neuigkeit für Sie, die vielleicht interessant ist. Samuel Siegfried trifft sich am Dienstagabend in Frankenthal im Congressforum mit einigen wichtigen Leuten. Er hat alle Geschäftsführer beziehungsweise Inhaber seiner Genossenschaft eingeladen. Da wird bestimmt ein großes Ding gedreht. Um was es geht, weiß ich leider nicht.«
Grußlos endete die Botschaft. Becker hatte das gestern auf Band gesprochen. Wahrscheinlich wusste Siegfried zu diesem Zeitpunkt noch nichts von der Durchsuchung. Oder doch? Scheißspiel, immer diese ambivalenten Alternativen. Egal, das konnte ich morgen immer noch klären. Eile war hier im Moment nicht geboten. Ich musste jetzt erst mal eine Pause einlegen.
Ich genoss den Augenblick. Es war Montagmittag, die Kinder waren wieder bei Stefanie und in Sachen Schablinski konnte ich in den nächsten Stunden nichts tun. Ich warf mich mit einem angedeuteten Fosbury-Flop über die Rückenlehne der Couch und räkelte mich in den Kissen. Nicht mal eine Zeitung würde ich in den nächsten zwei Stunden anrühren, schwor ich mir. Ich streckte meinen geschundenen Körper und gähnte wie ein brünstiges Nilpferd.
Ich schloss die Augen.
Das Telefon läutete.
Ich ließ meine Augen geschlossen.
Das Telefon läutete immer noch.
Ich öffnete meine Augen und stand auf.
Noch guter Dinge nahm ich den Hörer auf.
»Hallo Reiner, wo bleibst du denn?«, begrüßte mich Gerhard am anderen Leitungsende.
»Was heißt hier, wo ich bleibe? Ich bin zu Hause, du hast immerhin meine Privatnummer gewählt.«
»Ja, das weiß ich natürlich. Dann mach mal, dass du schleunigst ins Büro kommst.«
»Was habt ihr jetzt schon wieder? Probleme mit dem Kopierer oder ist die Diätlimonade zu warm?«
»Mach keinen Scheiß, Reiner, komm her, wir haben Besuch. Die Schwester von Schablinski ist da!« Was blieb mir anderes übrig, als meine Schuhe wieder anzuziehen und mich auf den Weg zu machen. Auf der einen Seite war ich wegen meiner Nichtpause zutiefst frustriert, auf der anderen Seite konnte die Aussage von Schablinskis Schwester wichtige Impulse bringen. Kurz darauf betrat ich bereits Gerhards Büro.
In einem Besuchersessel saß eine schwarzhaarige Frau, die ihre Haare zu einem Knoten zusammengesteckt hatte. Das verbittert wirkende Gesicht sah in Kombination mit der verschmierten Schminke nicht gerade einladend aus. Ich vermutete, dass sie unter normalen Umständen eigentlich sehr hübsch aussah. Sie trug Trauerkleidung, was sie zusätzlich noch älter wirken ließ. Ich schätzte sie auf höchstens 25 Jahre. In der Hand hielt sie eine braune Krokodilledertasche sowie einen Regenschirm. Einen Regenschirm? Ich konnte mich gar nicht daran erinnern, wann es hier in dieser Gegend zum letzten Mal geregnet hatte.
Sie blieb sitzen, als ich sie händeschüttelnd freundlich begrüßte.
»Guten Tag, Frau Schablinski. Mein Name ist Reiner Palzki. Es freut mich, dass Sie nach Deutschland gekommen sind. Das mit ihrem Bruder tut mir sehr leid. Doch ich kann Ihnen versichern, dass wir alles Menschenmögliche tun, um den Täter schnell zu fassen.«
Mit leicht weinerlicher Stimme antwortete sie in perfektem Deutsch:
»Danke, Herr Palzki. Ich weiß, dass die deutsche Polizei im Regelfall sehr gründlich ist. Ihr Kollege, Herr Steinbeißer, hat mir schon von den bisherigen Ermittlungen erzählt.«
»Nanu, Sie sprechen ja die hiesige Landesprache besser als wir«, bemerkte ich erstaunt.
Ich konnte in ihrem Gesicht den leichten Anflug eines Lächelns ausmachen.
»Danke für die Blumen. Meine Mutter kommt aus Heidelberg und sie hat großen Wert darauf gelegt, dass meine Geschwister und ich zweisprachig aufwuchsen.«
Gerhard mischte sich ein.
»Frau Katarzyna Schablinski hat mich gefragt, wann die Leiche ihres Bruders freigegeben wird. Hast du darüber schon was gehört?«
Ich sah Katarzyna an.
»Das kann ich Ihnen leider noch nicht sagen, es wird wahrscheinlich noch ein paar Tage dauern. Wir werden Ihnen dann natürlich sofort Bescheid sagen.«
Sie schluchzte kurz auf.
»Dann wird ja alles gut. Dann kommt wenigstens einer meiner Brüder zurück in die Heimat.«
Ich glaubte, nicht recht zu hören.
»Was meinen Sie damit? Haben Sie noch weitere Brüder?«, fragte ich erstaunt.
»Ja, ich habe, äh, ich hatte zwei Brüder, Jakub und Tomasz.«
Eine gewisse Erregung konnte ich beim besten Willen nicht mehr verbergen.
»Und was ist mit Tomasz passiert?«
»Wir wissen es nicht. Er ist vor einem Jahr hier in Deutschland spurlos verschwunden.«
»Spurlos verschwunden? Können Sie das bitte etwas näher erläutern?«
»Na ja, eben verschwunden. Er kam nach Deutschland, um hier als Erntehelfer zu arbeiten. In Polen war er arbeitslos. Er rief damals noch daheim an, dass er angekommen sei. Doch seitdem haben wir nie wieder etwas von ihm gehört.«
»Haben Sie das der Polizei gemeldet? Was wurde damals unternommen?«
»Wir konnten so gut wie nichts machen. Die Polizei hatte nicht mal eine Vermisstenanzeige aufgenommen. Er ist ja ohne Arbeitserlaubnis eingereist. Also illegal.«
»Die Polizei hatte damals wirklich nichts in der Sache unternommen?«
»Soviel ich weiß, hatte der Beamte nur bei Siegfried angerufen –«
»Bei Siegfried?«, unterbrach ich sie, während ich von meinem Stuhl aufsprang.
»Ja, Tomasz sagte uns am Telefon, dass er bei Siegfried untergekommen sei. Mehr wussten wir auch nicht.«
»Hat Siegfried das bestätigt?«
»Nein, angeblich kannte dort niemand meinen Bruder. Ein Tomasz Schablinski war dort nie gemeldet.«
»Klar, er war ja illegal. Meine Kollegen ließen es dann auf dieser Aussage beruhen?«
»Ja. Man sagte uns, dass er schon wieder auftauchen würde, schließlich sei er volljährig. Einer sagte uns dann noch, dass er vielleicht eine Frau kennengelernt hätte.«
Ich schüttelte nur den Kopf.
»Gerhard, versuche bitte nachher gleich diesen Vorgang im Tagebuch zu finden. Das könnte sehr wichtig sein.«
Und zu Frau Schablinski gewandt sagte ich:
»Und was für eine Rolle spielte Jakub dabei?«
»Er wollte auf Spurensuche gehen, um seinen Bruder zu finden.«
»Hatten Sie mit Ihrem Bruder noch Kontakt, seit er bei Siegfried arbeitete?«
»Er hatte zwei- oder dreimal angerufen. Beim letzten Gespräch sagte er, dass er erste Anhaltspunkte habe, dass Tomasz tatsächlich hier in dieser Gegend war.« 
»Sagte er Gegend oder Siegfried?«
Sie überlegte.
»Nein, er hat Gegend gesagt. Den Namen Siegfried hat er nicht erwähnt. Ganz bestimmt nicht.«
»Gut, dann haben wir jetzt wenigstens mal einen Anhaltspunkt. Es scheint so, als hätte Ihr Bruder Jakub etwas Entscheidendes gefunden. Wir müssen jetzt versuchen, die letzten Tage Ihres Bruders zu rekonstruieren. Wir werden alle Arbeiter von Siegfried und seinen Zulieferbetrieben befragen, ob sie Ihren Bruder gesehen haben. Das wird nicht ganz einfach, da Siegfried viele Erntehelfer an seine Genossenschaftsmitglieder tageweise in wechselnder Besetzung vermittelt hat.«
»Und dann haben wir noch die Schlägerei mit diesem Marek und diesem Antoni beim Gemüsebetrieb Weiß«, ergänzte Gerhard.
Katarzyna sah erstaunt auf.
»Haben Sie eben etwas von einem Marek gesagt?«
»Ja, dieser Mann hat vorgestern einen Kollegen fast totgeschlagen. Gerhard, weißt du übrigens, wie es ihm geht?«
»Heute Morgen kam ein Fax aus dem Krankenhaus. Er liegt weiterhin im Koma. Es besteht aufgrund der Verletzung zwar keine Lebensgefahr mehr, doch bei einem Komafall weiß man nie, was dabei rauskommt. Jedenfalls werden wir sofort benachrichtigt, wenn er aufwacht und vernehmungsfähig ist.«
Frau Schablinski unterbrach Gerhard.
»Könnten Sie mir bitte den Nachnamen dieses Mareks mitteilen?«
»Na, klar. Gerhard, schaust du mal grad in deiner Liste nach? Ich kann mir diese polnischen Namen einfach nicht merken.«
Gerhard wühlte in einem Stapel Papier, bis er das entsprechende Dokument gefunden hatte.
»Hier haben wir es: Der Tatverdächtige heißt Marek Dzierwa und das Opfer heißt Antoni Kowalski.«
Katarzyna schlug sich erschrocken mit der flachen Hand auf den Mund.
»Um Himmels willen, ausgerechnet Marek! Der würde doch nie jemanden etwas zuleide tun.«
»Was?«, schrien Gerhard und ich gemeinsam.
»Sie kennen Marek Dzierwa?«
»Marek ist der beste Freund von Jakub gewesen. Ich habe absolut keine Ahnung, was das alles zu bedeuten hat.«
»Wussten Sie nicht, dass er hier in Deutschland ist?«
»Nein, mein Bruder hatte das mit keinem Wort erwähnt. Wo ist Marek jetzt?«
»Er wurde inhaftiert und hat bis jetzt sämtliche Aussagen verweigert. Wir wissen nicht mal, warum es zu dem Streit kam. Kennen Sie den Antoni?«
»Der Name sagt mir nichts. Tut mir leid.«
»Reiner, ich hätte da eine Idee«, warf mein Kollege ein.
»Dann mal raus damit, Gerhard.«
»Wir lassen den Marek hierher bringen und vernehmen ihn im Beisein von Frau Schablinski. Dann wird er vielleicht reden.«
»Hm, eine gute Idee, Gerhard. So werden wir es machen. Frau Schablinski, fahren Sie bald wieder zurück nach Polen oder bleiben Sie noch ein paar Tage in Deutschland?«
»Ich bleibe. Ich fahre erst wieder mit meinem toten Bruder zurück, egal wie lange es dauert.«
»Okay, das ist gut. Wären Sie so freundlich und würden, sagen wir mal, morgen früh dabei sein, wenn wir Marek vernehmen?«
»Gerne, Herr Palzki. Ich tue alles, um den Tod meines Bruders aufklären zu helfen.«
»Danke für Ihre Unterstützung. Haben Sie schon ein Quartier?«
»Ja, ich wohne in Speyer in der Pension ›Alte Pfalz‹.«
»Ja, die kenne ich, da wohnt man ganz gut. Wir werden Sie dann morgen früh dort abholen. Die genaue Zeit teilen wir Ihnen noch mit.«
»Danke. Ich werde jetzt wieder zurück nach Speyer fahren. Sie können dann gerne in der Pension eine Nachricht mit der Uhrzeit hinterlassen, falls Sie mich dort nicht direkt erreichen.«
»Sind Sie eigentlich mit einem Auto da?«, fragte ich sie neugierig.
»Nein, ich bin mit dem Zug aus Speyer gekommen und vom Bahnhof aus zu Ihnen gelaufen.«
»Aber Frau Schablinski! Sie hätten doch anrufen können! Wir hätten Sie gerne abgeholt. Darf ich Sie wenigstens zurück in Ihre Pension bringen?«
Sie wirkte verlegen.
»Macht es Ihnen wirklich nichts aus? Ich muss zugeben, bis zum Bahnhof ist es schon ein gutes Stück zu laufen.«
»Aber nein, das ist kein Problem. Ich habe sowieso noch was in Speyer zu erledigen.«
Gerhard schaute mich überrascht an. Ich klärte jedoch meinen Kollegen über meine Pläne nicht auf.
»Wir telefonieren später, Gerhard«, zwinkerte ich ihm möglichst diskret zu.
»Kommen Sie, Frau Schablinski. Ich bringe Sie nach Speyer.«
»Auf Wiedersehen, Herr Steinbeißer«, verabschiedete sich unser Gast.
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Auf der Fahrt nach Speyer unterhielten wir uns über ihre Familie. Beide Brüder hatten in Warschau Maschinenbau studiert. Nur Tomasz hatte danach kurzfristig einen Job bei einem Unternehmen, das bald Konkurs anmeldete. Wie viele andere versuchten sich die beiden Brüder mit Jobs als Erntehelfer in Deutschland über Wasser zu halten. Trotz der für uns miserabel erscheinenden Löhne verdiente ein Erntehelfer in einem Monat mehr als in einem halben Jahr in Polen. Vorausgesetzt, er hatte in Polen überhaupt einen Job.
Ich versuchte, Frau Schablinski zum Essen einzuladen, doch sie lehnte dankend ab. Sie wollte lieber alleine sein und in Speyer spazieren gehen, um sich vielleicht noch den Dom anzusehen.
Nachdem ich sie vor der Pension abgesetzt und mich verabschiedet hatte, fuhr ich weiter zum Betrieb der Firma Weiß. Die ganze Strecke durfte ich hinter einem grüngelben Traktor mit voll beladenem Hänger hertuckern. Er hatte tatsächlich das gleiche Ziel wie ich. Auf dem Betriebsgelände von Hannah Weiß angekommen, verschwand das möglicherweise überladene Gefährt in der vorderen Halle. Ich parkte dagegen neben einem marktähnlichen Verkaufsstand, an dem drei Frauen bedienten. Mehrere Kunden standen Schlange, um an das begehrte Obst und Gemüse zu kommen. Große handgemalte Schilder wiesen darauf hin, dass wegen eines technischen Defekts beim Großhandel heute alles zum halben Preis verkauft würde.
»Guten Tag.«
Mit dieser Begrüßung drängte ich mich von der Seite her kommend an den Anfang der Menschenschlange, die aber eher einem Tausendfüßler ähnelte.
»Ich suche Frau Weiß, können Sie mir sagen, wo ich sie finde?«
Eine der Verkäuferinnen, die gerade mehrere Kopfsalate recht unsanft in eine Tüte quetschte, antwortete mir gestresst: »Ich hab sie vorhin ins Haus reingehen sehen. Sie wird wohl noch dort sein.«
Ich bedankte mich. Die Eingangstür stand wie das letzte Mal weit offen.
Schon als ich die Stufen zum Haus hochging, hörte ich, dass dicke Luft herrschte. Zwei streitende Menschen, Frau Weiß und Herr Knoll, wie ich an ihren Stimmen eindeutig erkannte. Ich ging einen Schritt in den kitschigen Museumsflur hinein, sodass man mich vom Verkaufsstand aus nicht mehr sehen konnte.
»Du bist verrückt, wie konntest du dich auf so was einlassen?«, hörte ich sehr laut und deutlich den weiblichen Stimmenpart.
»Was blieb mir denn anderes übrig? Willst du den Laden vielleicht dichtmachen?«
»Größte Lust hätte ich dazu!«, schrie sie laut und zornig zurück.
»Jetzt warte erst mal ab, was er uns morgen sagen will«, meinte er besänftigend.
»Ich kann dir sagen, was er will! Weißt du was? Ich nehme das jetzt selbst in die Hand. Ab sofort weht hier ein anderer Wind!«
»Sei doch vernünftig, lass mich das machen. Zu mir hat er Vertrauen. Ich regle das schon.«
»So wie du das immer geregelt hast? Jedes Mal ging der Schuss nach hinten los. Einmal muss Schluss sein. Mein Wort steht. Ich regle das selbst!«
Knoll zog beleidigt und verärgert ab. Dabei rannte er mich fast über den Haufen, als er aus der Küche schoss. Fast zu Tode erschrocken konnte er seine kinetische Ener-gie erst wenige Zentimeter vor meiner Nasenspitze in Erstarrungsenergie umwandeln.
»Wa, was machen Sie hier?«, stotterte er.
»Ich? Ich sammle in meiner Freizeit Gartenzwerge und wollte mit Frau Weiß welche tauschen.«
Wie Lots Frau schien er zur Salzsäule erstarrt. Ich gab ihm nun den Rest.
»Sie wollten doch gerade gehen, habe ich das richtig verstanden? Gehen Sie ruhig Herr Knoll, ich wollte nicht zu Ihnen.«
In diesem Moment kam schon Frau Weiß in den Flur und entdeckte mich.
»Hallo, welche Überraschung! Kommen Sie doch in die Küche, Herr Palzki.«
Keine Spur mehr von Verärgerung, die Frau hatte sich fest im Griff.
»Und du beeilst dich, dass du an deine Arbeit kommst«, befahl sie Knoll in autoritärem Ton.
Dieser schluckte noch ein paar Mal, fing sich wieder und verschwand daraufhin ins Freie.
»Guten Tag, Frau Weiß. Entschuldigen Sie bitte, dass ich hier so reinplatze. Peinlicherweise wurde ich unabsichtlich Zeuge Ihres Streits mit Ihrem Vorarbeiter.«
»Ach, das macht doch nichts. Ich streite mich andauernd mit diesem Halunken herum. Und da jetzt noch diese Sache mit Siegfried dazugekommen ist, eskaliert das erst recht.«
»Tut mir echt leid wegen der Durchsuchung bei Ihrem Großhändler. Aber wir konnten bei Siegfrieds gewaltigen Schweinereien wirklich kein Auge mehr zudrücken.«
»Ja ja, das geht schon in Ordnung. Das ist die gerechte Strafe für diesen alten Ausbeuter. Er hat uns bis aufs letzte Hemd ausgezogen und sich dabei dumm und dämlich verdient.«
»Wie gehts jetzt mit Ihrem Betrieb weiter?«
»Ich hoffe, dass es keine weiteren Folgen für uns haben wird. Petersen hat uns vorhin alle angerufen und gesagt, dass wir ab morgen wieder liefern können. Vorläufig fast unter den gleichen Bedingungen wie bisher. Nur das Erntegut von heute müssen wir abschreiben. Sie haben ja unsere Sonderaktion im Hof gesehen, Herr Palzki.«
»Hat Ihnen Petersen gesagt, ob ein vorläufiger Insolvenzverwalter eingesetzt wurde?«
»Davon hat er mir nichts gesagt. Ich gehe davon aus, dass Siegfried einfach weitermacht wie bisher.«
»Das glaube ich kaum. Heute Morgen hatte er jedenfalls schon seinen Haftbefehl in der Hand.«
»Sie haben mich jetzt etwas verwirrt. Wir haben doch morgen mit ihm –.«
Jäh unterbrach sie ihren Satz.
»Ja, was haben Sie morgen?«
»Nichts, ich hab da eben nur was verwechselt. Äh, warum sind Sie überhaupt herkommen? Kann ich Ihnen vielleicht irgendwie helfen? Möchten Sie einen Kaffee?«
Sie versuchte abzulenken, das war klar. Warum spielte dieses süße Wesen Katz und Maus mit mir? Ich hatte mir fest vorgenommen, sachlich zu bleiben, doch jetzt fingen meine Hormone gerade wieder an, aktiv zu werden. Ich durfte mir jetzt keinen Fauxpas leisten.
»Vielen Dank, Frau Weiß, aber ich muss gleich wieder gehen. Ich wollte Sie aber noch etwas ganz anderes fragen. Bitte wundern Sie sich jetzt nicht über meine seltsame Frage, sie kann aber möglicherweise sehr wichtig für uns sein.«
»Na, dann legen Sie mal los.«
Sie setzte sich an ihre sauteure Colani-Ecke und ich mich ihr gegenüber.
»In Schifferstadt hat vor 150 Jahren ein Bauer beim Pflügen den Goldenen Hut gefunden. Kommt so etwas öfters vor, dass man bei der Feldarbeit historische Stücke findet?«
»Komisch, dass Sie mich nach so was fragen. Da gibt es tatsächlich einen Professor, der will seit über einem Jahr einen Acker von uns pachten, um dort private Grabungen zu machen. Also ohne offizielle Genehmigungen, nur so auf seinen Verdacht hin.«
Bingo, dachte ich. Man muss nur die richtigen Fragen stellen.
»Wären Sie so freundlich, mir den Namen dieses Professors zu verraten und wo sich dieser interessante Acker befindet?«
»Klar, das ist ja kein Geheimnis. Der gute Mann heißt Professor Müller und leitet zurzeit die offizielle Grabung auf dem Nachbargrundstück. Dieses Grundstück gehört aber nicht zu uns.«
Jetzt überschlug sich beinahe meine Stimme.
»Etwa der Acker, wo man am Freitag den Toten gefunden hat?«
»Ja, genau. Wussten Sie das nicht? Das Flurstück, auf dem gerade gegraben wird, gehört unserem Wettbewerber Firma Freuchte. Die sind übrigens ebenfalls Genossenschaftsmitglied bei Siegfried.«
»Hat der Professor gesagt, wonach er speziell auf Ihrem Grund suchen möchte?«
»Klar, der hat mir schon mehrmals einen Vortrag über irgendwelche Epochen gehalten. Ich muss freilich zugeben, dass ich da nie besonders zugehört habe, da mich das alles nicht die Bohne interessiert. Was er dort vermutet, soll aber schon ein paar 1000 Jahre im Boden liegen. Ich kann Ihnen wirklich nicht sagen, ob er dort einen weiteren goldenen Hut vermutet oder etwas anderes.«
»Warum verpachten Sie das Stück dann nicht an den Professor?«
»Das hat mehrere Gründe. Angefangen hat das schon letztes Jahr. Mein Mann wollte damals mehr Geld, als Müller geboten hatte. Es war also nur eine Geldfrage. Oder eine Verhandlungstaktik meines Mannes, je nachdem, wie man es sieht. Nach dem Tod meines Mannes hat er sich dann selbst ins Aus befördert. Stellen Sie sich das mal vor: Direkt nach der Beerdigung ist er zu mir gekommen, hat mir kurz sein Beileid ausgesprochen und dann sofort wegen der Grabung nachgefragt. Seitdem stößt er bei mir auf Granit. Mein Vorarbeiter meinte zwar, ich sollte mir das noch mal überlegen, aber ich bleibe eisern.«
»Was würde passieren, wenn Sie zufällig etwas auf Ihrem Acker finden würden? Sie sind doch dann wahrscheinlich verpflichtet, das sofort zu melden, oder?«
»Theoretisch ja, da haben Sie recht. In der Praxis sieht das, ehrlich gesagt, anders aus. Durch den Maschineneinsatz wird es nur selten bemerkt, wenn sich da ein prähistorischer Fund zwischen den ganzen Steinen befinden sollte. Und wenn in ganz seltenen Fällen mal tatsächlich was gefunden wird, wägt ein Landwirt natürlich genau ab, was für ihn wichtiger ist. Sein betriebswirtschaftlicher Erfolg oder ein paar zusätzliche Scherben im Museum. Sie verstehen hoffentlich, was ich meine?«
Ich nickte. Inzwischen wusste ich ja einiges über die Gepflogenheiten dieser Branche.
»Eines würde mich aber noch interessieren, das habe ich noch nie verstanden. Ein Feld wird bestellt, dabei werden die oberflächlichen Steine entfernt. Ein Jahr später das gleiche Spiel. Irgendwann müssten doch alle Steine aus dem Acker verschwunden sein.«
Frau Weiß lachte.
»Das, mein lieber Herr Palzki ist ein weitverbreiteter Trugschluss. Die Steine wachsen nämlich jedes Jahr nach.«
Ich schaute sie ziemlich irritiert an.
»Nein, nicht so, wie Sie jetzt meinen. Die Steine wandern aus den Tiefen des Erdreichs langsam in die Höhe. Jedes Jahr nur ein paar Millimeter, manchmal vielleicht einen Zentimeter. Und irgendwann hängen sie dann mal in den Maschinen.«
»Und wie funktioniert das? Im Physikunterricht habe ich mal was von der Erdanziehungskraft gelernt. Ihre Theorie passt da nicht so ganz dazu.«
»Was ich Ihnen erzählt habe, ist keine Theorie. Passen Sie auf: Es regnet, ein Teil des Wassers verdunstet, der Rest versickert im Boden. Dann kommt der Winter und das bodennahe Wasser gefriert. Wie Sie hoffentlich in der Schule gelernt haben, vergrößert sich das Volumen von gefrorenem Wasser. Wenn das nun im Boden passiert und ein Stein drüberliegt, wird der jetzt ein wenig nach oben gedrückt. Schmilzt dann das Eis, rieselt seitwärts Sand unter den Stein. Und schon ist er ein Stück nach oben gewandert.«
»Aha, vielen Dank für die Aufklärung. Man lernt nie aus. Aber sagen Sie mal, Frau Weiß, haben Sie auch schon etwas Prähistorisches auf Ihren Äckern gefunden?«
»Aber Herr Palzki! Was soll ich da jetzt antworten? Sie sind doch Polizist, oder? Stellen Sie doch bitte nicht solche Fragen.«
»Okay, entschuldigen Sie vielmals. Das war wirklich eine blöde Frage«, versuchte ich mich herauszureden.
Gerne wäre ich jetzt noch eine Weile bei diesem optischen Leckerbissen von Frau geblieben. Doch ich hatte keine Ahnung, wie ich das begründen sollte. Meine Fragen an sie waren momentan erschöpft. Innerlich widerwillig verabschiedete ich mich mit beschleunigtem Herzschlag.
Als ich in meinen Wagen stieg, winkte sie mir noch von ihrer Haustür aus zu, was mich noch mehr aufwühlte.
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Ich fuhr wieder die Landstraße durch den Wald nach Schifferstadt zurück. Am Ortseingang dachte ich an meine gest-rige Vollbremsung und das Zufallstreffen mit Dietmar Becker. Zugegebenermaßen hatte ich von ihm bisher recht viele Informationen erhalten. Seine Quellen erwiesen sich als ergiebig. Woher er nur den Tipp über das geheime Treffen der Genossenschaftsmitglieder hatte? Egal, Siegfried saß im Knast, dieser Tipp war hinfällig.
Kurz darauf war ich wieder zu Hause. Weder Stefanies Wagen stand da, noch wurde ich von Frau Ackermanns Stimmbändern gequält. Nur der Sperrmüll vor Nachbars Haus versetzte mir einen Stich. Mist, morgen sollte bei mir abgefahren werden. Die Benachrichtigungskarte lag auf dem Flurtisch und ich hatte mir den Termin sogar im Kalender vermerkt. Da ich seit Monaten das Gerümpel in der Garage hortete, überwand ich meinen inneren Schweinehund und trug das ganze Zeug von der Garage zum Gehweg. Ein alter zerlegter Kleiderschrank, ein nicht reparables Kettcar, diverse alte Kunststoffwannen, eine zerrissene Reisetasche und anderes Großzeug türmte sich nach Beendigung des Frondienstes vor meinem Haus auf. Ein kurzer erleichterter Blick auf die Kommode im Wohnzimmer galt nach getaner Arbeit dem nicht blinkenden Anrufbeantworter.
In der Küche stand noch meine unberührte Pizza auf der Arbeitsplatte. Ich überlegte kurz: In der Pizzeria wird eine Pizza schätzungsweise 20 Minuten in den Ofen geschoben. Ich berechnete einen 50-prozentigen Sicherheitsabschlag und stellte die Mikrowelle auf gut zehn Minuten ein. Zeit genug, um aufs Klo zu gehen.
Nach fünf Minuten roch es verbrannt. Ich stürzte aus dem Badezimmer. Einen Augenblick später sah ich das blitzende Schauspiel in der Mikrowelle. Verpuffungen, ja kleine Explosionen erfolgten im Sekundenabstand im Innern des Gerätes. Ich drückte sofort die Stopptaste. Mit dem Öffnen des Gerätes hätte ich besser noch ein bisschen gewartet. Eine zähe Schleimpampe, die durch die Innenseite der Tür an ihrer Fluchtbewegung gehindert wurde, glitt nun von dieser herab und folgte der Schwerkraft auf den Küchenboden.
Das Telefon klingelte.
Der Appetit auf Pizza war mir vergangen, ich konnte ans Telefon.
»Palzki!«
»Servus Reiner, ich bins, Gerhard.«
»Na, das ist aber eine Überraschung. Du hast dich ja schon seit Ewigkeiten nicht mehr gemeldet«, antwortete ich ironisch. »Rufst du an, um herauszufinden, wo ich hingefahren bin, nachdem ich Frau Schablinski nach Speyer gebracht habe?«
»Das ist mir doch egal, Reiner. Wo warst du überhaupt?«
»Du gibst keine Ruhe, Kollege. Ich hatte ein nettes Gespräch mit Frau Weiß.«
»Aha, und was hat sie dir zugeflüstert?«
»Na, na, bitte keine intimen Fragen. Ne, mal im Ernst. Frau Weiß ist die Eigentümerin des Ackers, der direkt neben der Fundstelle des Toten liegt. Und ausgerechnet unser lieber bekannter Professor Müller bemüht sich um eine Pacht für dieses Flurstück, um dort private Ausgrabungen zu starten.«
»Mein lieber Schwan, da braut sich einiges zusammen. Ich habe noch eine beunruhigende Nachricht für dich. Deswegen rufe ich eigentlich an. Dieser Marek ist auf freiem Fuß. Es gab einen Haftprüfungstermin, der in seinem Sinne entschieden wurde. Das war vor einer Stunde.«
»Scheiße, der haut doch ab. Gerhard, wir müssen alles Menschenmögliche versuchen, dass es zu einer Zusammenkunft von ihm und Frau Schablinski kommt. Nur dann wird er reden.«
»Okay, ich versuche, über seinen Pflichtverteidiger an ihn ranzukommen und einen Termin mit Frau Schablinski zu koordinieren. Ich sage dir dann Bescheid, wenn es geklappt hat.«
»Danke. Ach, noch was. Frau Weiß behauptet, dass Siegfried gar nicht im Knast ist. Das kann doch nicht sein, oder?«
Gerhard räusperte sich. »Doch, das kann sehr wohl sein. Er hat mehr oder weniger einen Freibrief bekommen. Seine Firmenkonten wurden zwar beschlagnahmt und stehen unter gerichtlicher Kontrolle, doch Siegfried darf vorläufig so weitermachen wie bisher. Im Interesse der Allgemeinheit.«
»Das ist noch so ein Bockmist«, fluchte ich. »Der hat doch seine Privatkonten weltweit verstreut. Der haut mindestens genauso schnell ab wie dieser Marek.«
»Das könnte gut sein. Okay, ich kläre dann mal die Geschichte mit Marek ab. Bis bald!«
Ich legte auf.
Was war da bloß los? Marek frei, Siegfried frei. Verdammt, hat es nicht erst einen Toten gegeben? Doch mir kam noch ein anderer Gedanke. Wenn Siegfried nicht im Knast war, würde wahrscheinlich morgen Abend das Treffen in Frankenthal stattfinden. Klar, da musste ich mit von der Partie sein. Morgen Abend?, kam es mir in den Sinn. Morgen wäre Dienstag, da war doch was? Na klar, Stefanies Einladung zum Abendessen. Das würde Stunk geben und ihre Mutter würde sie zusätzlich noch aufhetzen. Scheiße, warum musste das immer mir passieren?
Ich versuchte, Becker telefonisch zu erreichen. Ich musste in Erfahrung bringen, was er noch so alles wusste. Doch er war nicht erreichbar. Einer seiner Mitbewohner erklärte mir am Telefon, dass er ein oder zwei Tage weggefahren sei.
Der restliche Abend plätscherte vor sich hin. Das nächste zu beschreibende wichtige Ereignis fand um 2 Uhr nachts statt. Es klingelte an der Haustür.
Nach dem zweiten Klingeln saß ich auf der Bettkante, beim dritten Klingeln hatte ich fast die Haustür erreicht. Da ich schlaftrunken war, kam mir die Sprechanlage nicht in den Sinn. Ich rief stattdessen laut durch die geschlossene Tür:
»Ja? Hallo? Wer ist da?«
Dumpf kam die Antwort:
»Polizei. Bitte machen Sie auf!«
Klar, ich dachte an einen Scherz meiner Kollegen. Wütend öffnete ich die Tür, ohne mich vorher durch ein Fenster zu vergewissern, ob es sich wirklich um Polizisten handelte, die vor der Tür standen. Verblüfft stand ich nun in meinem Schlafanzug da und starrte auf einen Kollegen von der Verkehrspolizei. Auf der Straße parkten drei Streifenwagen, es sah gewaltig nach einem Großeinsatz aus.
Auch der Kollege erkannte mich sofort und stotterte nun vor sich hin.
»Guten Abend, äh, Herr Palzki. Entschuldigung, äh, ich wusste nicht, dass hier ein Kollege wohnt. Wir haben hier nämlich ein Problem.«
Was hatte das jetzt wieder zu bedeuten? War etwas mit Marek oder Siegfried? Warum schickte man dann Kollegen von der Polizeiinspektion?
Nach wie vor verwirrt fragte ich nach seinem Problem.
»Äh, Herr Palzki, tut mir leid, dass wir Sie geweckt haben. Es ist wegen Ihrem Sperrmüll.«
»Sperrmüll? Was zum Teufel soll mit meinem Sperrmüll sein? Bloß weil der auf dem Gehweg liegt, braucht ihr mich doch nicht um 2 Uhr zu wecken, verdammt noch mal!«
Der Beamte wurde etwas kleinlauter.
»Nein, Herr Palzki, es geht um was anderes. Etwa 200 Meter von hier hat man einen Hartschalenkoffer gefunden. Jetzt suchen wir den Besitzer dazu. Vielleicht hat den jemand von einem Sperrmüllfundus aus der Nähe mitgenommen und dort abgestellt. Jedenfalls müssen wir in der Umgebung jetzt alle befragen, die Sperrmüll rausgestellt haben, bevor wir die Sprengstoffexperten anfordern.«
Das gab es doch nicht. Die wollten mich doch aufs Glatteis führen. Das glaubte mir doch kein Mensch. Doch in diesem Moment fiel es mir wieder ein.
Vor ungefähr drei Monaten wurde ebenfalls am Vortag einer Sperrmüllabfuhr ein Koffer gefunden. Direkt am Schillerplatz in Schifferstadt, am geschäftlichen Hauptknotenpunkt. Da der Besitzer nicht auffindbar war, hatte man das gesamte Geschäftszentrum für mehrere Stunden komplett evakuiert. Solange dauerte es, bis eine ganze Armada von Experten die Inhaltslosigkeit des Koffers festgestellt hatte. Wer kam schon auf diese völlig absurde Idee, einen alten Koffer zum Sperrmüll zu stellen. Und noch schlimmer, wer wollte in einem Hochzentrum der vorderpfälzischen Gemüsekultur einen terroristischen Anschlag verüben? Ich konnte mich gut erinnern: Der sich anschließende Leserbriefspott in den Zeitungen hatte es in sich.
Und nun das. Der zweite Teil dieser albernen Klamotte.
»Ja, seid ihr noch ganz dicht? Habt ihr nichts Anderes zu tun?«
»Tut mir leid, Herr Palzki. Sie wissen, wir tun nur unsere Pflicht. Wir müssen jedes Restrisiko ausschalten.«
Ich hatte mich genug aufgeregt. Ja, ich weiß, der Kollege konnte nichts dafür. Ich war aber trotzdem sauer.
»Von mir ist der Koffer nicht. Ich habe meinen Sprengstoff in der alten Reisetasche da vorne versteckt.«
Er schaute mich einen Moment entsetzt an, doch dann hatte er meinen Witz verstanden.
»Okay, vielen Dank, Herr Kollege. Wir müssen weiter. Schlafen Sie gut.«
Kurz darauf war der Spuk vorbei. Oder vielmehr beim Nachbarn angekommen. Gehässig wartete ich noch, ob Herr oder Frau Ackermann erscheinen würde. Als ich die Frau des Hauses erblickte, bemitleidete ich im Stillen meinen Kollegen von der Streife. So schnell würde der nicht davonkommen.
Um kurz nach 2 Uhr wieder einzuschlafen, ist nicht ganz einfach. Unruhig warf ich mich von der einen auf die andere Seite. Irgendwie gelang es mir schließlich aber doch.
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Kurz vor 7 Uhr schrillte die Türglocke erneut.
Beim dritten Mal saß ich auf der Bettkante. Beim fünften Mal immer noch. Jetzt ging mein Gegner zum Dauerläuten über. Ich öffnete die Tür.
»Morgen, Reiner«, begrüßte mich Gerhard und ein weiterer Kollege, »bist du schon auf?«
Nachdem ich meinen Kollegen gedanklich erwürgt hatte, grunzte ich ihn sauer an.
»War das heute Nacht doch nur ein dummer Scherz, oder? Habt ihr eure Kofferbombe noch gefunden?«
Gerhard schaute mich mit festem Blick an. »Ich glaube, du bist noch nicht richtig wach, Kollege. Geh mal schnell duschen, wir brauchen dich. Mit einer Bombe hat es allerdings nichts zu tun. Marek Dzierwa weilt nicht mehr unter den Lebenden!«
Ich brauchte einen Moment, um der Nachricht geistig zu folgen.
»Tot? So eine Scheiße. Wie ist das passiert? Fremdeinwirkung?«
»Ja klar, natürlich durch Fremdeinwirkung. Er wird sich wohl nicht selbst ins Nirwana geschossen haben. Komm, beeil dich, wir warten.«
Ohne weitere Fragen zu stellen, ging ich zurück ins Haus und stieg unter die Dusche. Meine beiden menschlichen Wecker hatte ich vorher selbstverständlich ins Wohnzimmer gebeten. In Rekordzeit war ich fertig. Für ein Frühstück blieb keine Zeit. Ich hätte sowieso nichts da gehabt.
»Komm Reiner, du kannst bei mir mitfahren, lass deinen Wagen stehen.«
Mit einem spitzbübischen Lächeln fügte er hinzu:
»Dann kannst du dich wenigstens heute nicht verfahren.«
Während der Kollege in den Fond stieg, ließ ich mich auf den Beifahrersitz fallen. Gerhard legte einen Kavalierstart hin.
»Erzähl mal«, forderte ich ihn auf, »was genau ist passiert?«
»Viel zu erzählen gibt es nicht. Man hat Marek im Neuhofener Wildpark gefunden. Im Wildschweingehege. Wir waren selbst auch noch nicht dort. Lassen wir uns also überraschen.«
Im Gegensatz zu Gerhard wusste ich, dass der Wildpark zwar an die Ortsbebauung von Neuhofen anschloss, aber außerhalb der Gemarkung Neuhofens lag. Der über 40 Jahre alte Wildpark gehörte zum Ludwigshafener Ortsteil Rheingönheim. Schon als Kind war ich dort regelmäßig mit meinen Eltern zu Besuch. Inzwischen wurde zwar ein bescheidenes Eintrittsgeld fällig, ein Besuch dieses Parks lohnte meiner Meinung nach aber immer noch. Vorausgesetzt, es lagen dort keine Leichen herum.
Der Zufahrtsweg zum Wildpark, der von der Landstraße zwischen Neuhofen und Rheingönheim abbog, war komplett abgesperrt. Gegenüber dem Zufahrtsweg parkten wir auf einem großen Parkplatz, der im Moment von Einsatzwagen aller Art fast vollständig belegt war.
Ein Beamter, es war der gleiche, der bei Siegfried für die Absperrung zuständig war, ließ uns ohne Nachfrage das Gelände betreten.
Nach etwa 100 Metern befand sich im Eingangsbereich des 30 Hektar großen Parks eine metallene Drehtür. Um die Spurensuche zu erleichtern, hatte man das große Zufahrtstor, das ich bisher immer nur im geschlossenen Zustand kannte, geöffnet. Gerhard, der nun etwas unsicher wirkte, zögerte.
»Aha, der Gerhard war wohl noch nie hier. Na, dann werde ich mal den Führer spielen.«
Ohne eine Anmerkung zu der Zweideutigkeit des Wortes Führer zu machen, nahm ich den mittleren Weg. Am Ziegengehege hatte ich vor Jahrzehnten die eine oder andere Stunde verbracht und meine gelangweilten Eltern zur Verzweiflung getrieben. Heute nahm ich es nicht mal richtig zur Kenntnis. Auch die anderen 200 Tiere aus 30 meist europäischen Wildarten interessierten mich nicht. Nach einem kleinen Fußmarsch durch den mit Eschen, Eichen und Ahorn bewaldeten Park endete der Weg direkt vor dem Wildschweingehege. Ein kurzer Blick über den Zaun ließ uns erkennen, dass man wohl die ursprünglichen Bewohner des Geheges in eine Schutzhütte getrieben hatte. Die zahlreichen Menschen, die nun das Terrain erobert hatten, waren allerdings ihren tierischen Vorgängern nicht unähnlich. Zumindest dem Verschmutzungsgrad nach. Trotz der regenarmen Zeit wurde das Wildschweinparadies ständig feucht und moorig gehalten.
Inzwischen hatten wir den Zugang erreicht. Ein reichlich schlammfarben getarnter Beamter zeigte uns stumm mit einer Hand den Weg zum Tatort. Das Schicksal war gnadenlos. Keine zwei Meter weiter war es schon passiert. Ich knickte um und fiel mit einer vollen Breitseite in den Dreck. Gerhard wollte gerade anfangen, darüber zu lachen, als er ebenfalls das Gleichgewicht verlor. Er hatte das Glück, sich noch mit seinen Händen abstützen zu können. So traf es ihn nur bis zum Knie und bis in Ellenbogennähe.
Ich ärgerte mich, dass ich gerade geduscht hatte. Ohne ein weiteres Mal die Bodenhaftung zu verlieren, erreichten wir die Fundstelle der Leiche. Eine danebenstehende batikbraune Person im wahrscheinlich ursprünglich weißen Schutzanzug drehte sich um und ließ mich zusammenzucken. Dr. Metzger in Aktion. Er lächelte mich süßsauer an.
»Der Polizeifunk, Herr Kommissar, Sie wissen schon«, zwinkerte er mir zu. Er deutete auf eine Trage, die auf Holzböcke gestellt war, dort lag der verhüllte Leichnam von Marek.
»Sie sollten sich den Toten lieber nicht ansehen, Herr Kommissar. Einer Ihrer Kollegen hat vorhin schon gekotzt.« Metzgers Mundwinkel vibrierte wie ein Kolibri. Hoffentlich fing er jetzt nicht an, Bananen zu essen.
»Was ist mit ihm passiert? Wie lange ist er schon tot?«, fragte ich ihn.
»Den Todeszeichen nach passierte es gestern Abend. Medikamentös konnte ich noch eine Pupillenreaktion auslösen. Wussten Sie, dass die Hornhäute der Augen bis zu 72 Stunden den Hirntod überleben können?«
Metzger rieb sich seine behandschuhten Hände. Mich wunderte, dass er überhaupt welche trug.
»Er wurde regelrecht von hinten hingerichtet. Die Kugel schlug aus nächster Nähe ins Scheitelbein ein und trat durch das Jochbein wieder aus. Von seinem Gesicht ist so gut wie nichts mehr zu erkennen. Er hat schätzungsweise die Hälfte seiner Hirnmasse verloren.«
Übelkeit machte sich in meinem nüchternen Magen breit.
»Klar ist aber«, fuhr der Doktor fort, »dass die Fundstelle nicht dem Tatort entspricht. Er wurde hier lediglich abgeladen. Da er bereits die ganze Nacht hier gelegen hatte, gibt es auch Tierfraß an der Leiche. Nicht gerade appetitlich muss ich sagen.«
»Weiß man schon was über den Tatort?«, mischte sich Gerhard ein.
»Da müssen Sie Ihre Kollegen fragen. Ich weiß nur, dass man Schleifspuren gefunden hat. Von hier bis zum Zaun im Norden des Wildparks.«
»Die Identität des Toten steht aber fest?«
»So wie ich es vorhin verstanden habe, wurde er anhand seiner Kleidung vorläufig identifiziert, das Ergebnis des Fingerabdruckvergleichs soll bald zur Verfügung stehen. Er soll am gleichen Tag aus dem Knast entlassen worden sein, hat man mir berichtet. Na ja, das war für ihn ein kurzer Ausflug in die Freiheit.«
Metzger lachte schon wieder.
»Kannten Sie ihn aus Siegfrieds Containerdorf?«
Metzger schaute mich erstaunt an.
»Von Siegfried? Sagen Sie bloß nicht, dass das noch einer seiner Arbeiter ist!«
Ich schwieg.
»Natürlich wusste ich das nicht!«, brüllte er mich fast an. »Er hat ja kein Gesicht mehr!«
Wir ließen ihn stehen und beobachteten noch ein wenig die Experten, die im Schlamm wateten und nach Spuren suchten. Dieses Erlebnis würden sie wohl so schnell nicht vergessen.
Gerhard hatte inzwischen einen von ihnen gezielt nach der Schleifspur gefragt. Wir verließen das schweinische Gelände und folgten der beschriebenen Richtung. Sie war nicht zu verfehlen, die Spur war beidseitig mit Absperrband gekennzeichnet. Die Leiche wurde quer durch ein kleines Wäldchen gezogen und dann vermutlich über den Zaun des Wildschweingeheges geworfen. Damit nicht genug, hatte der Täter versucht, sein Opfer an einer tiefen Stelle im Morast zu versenken. Gerhard hatte während meiner Diskussion mit dem Frankensteinarzt erfahren, dass ein Tierpflegepraktikant die Leiche nur durch einen puren Zufall so früh gefunden hatte. Normalerweise hätte er keinen Anlass gehabt, diesen Bereich zu betreten.
Kurze Zeit darauf kamen wir zum äußeren Zaun, der den Wildpark abschloss. Am Ende der Schleifspur war der Maschendrahtzaun bis in etwa einen Meter Höhe aufgeschlitzt worden. Die Spurensicherung hatte ein paar Meter weiter zwei Holzleitern beiderseits des Zaunes aufgestellt, um die Spur außerhalb des Geländes weiterverfolgen zu können. Wir kletterten über diesen Zaun und erkannten, dass die Schleifspur aus dem Wald führte, der kurz darauf endete. Dort befand sich ein asphaltierter Landwirtschaftsweg. Auch hier waren die Spurensammler bei der Arbeit.
»Hallo Herr Palzki!«, begrüßte mich einer der Herren.
»Guten Tag, Herr Mayer«, erwiderte ich die Begrüßung. Ich kannte Mayer flüchtig von früher.
»Mit Ihnen möchte ich hier nicht tauschen, Herr Palzki«, schüttelte der Mann den Kopf.
»Solch einen brutalen Mord hat es hier in der Vorderpfalz das letzte Mal vermutlich im 30-jährigen Krieg gegeben. Einem einfach die Birne wegschießen, das ist grausam. Wenigstens dürfte er nichts mehr gemerkt haben.«
»Herr Mayer, danke für die Anteilnahme. Was können Sie mir über die Schleifspur sagen?«
»Ja, das ist hier ziemlich eindeutig. Da drüben«, er zeigte auf eine Kreidemarkierung auf dem Asphalt, »hat ein noch nicht identifizierter Pkw angehalten. Die Leiche lag vermutlich im Kofferraum. Den Fußspuren nach stieg nur eine Person aus. Ob in dem Wagen noch andere saßen, ist nicht feststellbar. Die Leiche wurde aus dem Kofferraum gezogen und fallen gelassen. Das können Sie an der verspritzten Hirnmasse in der Kreidemarkierung erkennen. Mit den Füßen voraus wurde die Leiche dann bis zum Maschendrahtzaun gezogen. Der Täter hat dann den Zaun mit einem Seitenschneider oder etwas Ähnlichem geöffnet und ist durchgekrochen. Dieses Stück Zaun ist übrigens unser hoffnungsvollster Spurenfundort. Wir werden ein Stück komplett heraustrennen und im Labor untersuchen. Mit ziemlicher Sicherheit werden wir dort genetische Spuren finden. Das wird allerdings seine Zeit brauchen. Der Täter schleppte dann die Leiche wie gehabt zum Wildschweingehege, warf sie über den niedrigen Zaun und stieg ebenfalls drüber. Dann zog er den Toten noch bis zum Fundort im Schlammbecken. Für den Rückweg nutzte er den gleichen Weg.«
Ich verzichtete darauf, mir die Kreidemarkierung im Detail anzuschauen.
»Wo führt denn dieser Landwirtschaftsweg hin?«
»Das ist kein Geheimnis, Herr Palzki. Hier nach Osten läuft er parallel zum Wildpark und führt bis zur Rheingönheimer Straße. Nach Westen hin überquert der Weg da vorne in Sichtweite die B 9 und mündet am östlichen Ortsende von Limburgerhof.«
Limburgerhof, das war mir schon fast klar. Nur seltsam, dass Siegfrieds Betrieb am nördlichen Ende des Ortes lag. Zufall oder ein Hinweis? War Marek überhaupt bei Siegfried beschäftigt oder wurde er direkt von Frau Weiß eingestellt?
Gerhard telefonierte im Hintergrund mit Jutta. Sie war im Büro und koordinierte die Einsätze.
»Ja, ja, wir sind bald da«, hörte ich ihn nach einiger Zeit das Gespräch beenden.
»Jutta sagt, dass es Neuigkeiten gibt. Wenn wir hier fertig sind, sollen wir kommen, der Rest der Mannschaft sitzt schon im Besprechungsraum.«
»Wir können doch so nicht dort auftauchen, mein lieber Gerhard. Schau dich mal an!«
»Okay, du hast recht. Ich habe ein paar Plastiksäcke im Kofferraum liegen, da können wir uns draufsetzen. Dann fahre ich dich zuerst heim, damit du endlich mal wieder duschen kannst, du Ferkel. Ich werde bei mir daheim das Gleiche machen. Und danach treffen wir uns bei Jutta und den anderen.«
»Genau so werden wir es machen, Gerhard. Los, fahren wir.«
Wir verabschiedeten uns von Mayer. Der Kollege, den Gerhard mitgebracht hatte, blieb ebenfalls hier. Er würde später mit den anderen nachkommen.
Es war erst kurz nach 9 Uhr morgens und ich duschte heute bereits zum zweiten Mal. Wieder ein Rekord. Ich überlegte, ob ich Stefanie noch schnell anrufen sollte, doch dazu hatte ich im Moment nicht die nötige Ruhe. Immer noch nüchtern, setzte ich mich frisch gesäubert in meinen Wagen und fuhr in den Waldspitzweg.
Diesmal war ich unüblicherweise nicht der Letzte, denn Gerhard war noch nicht da. Jutta begrüßte mich mit einem verschmitzten Lächeln.
»Gerhard hat mir vorhin am Telefon gesagt, dass ihr euch leicht verschmutzt habt. Ich habs schon immer gewusst: Männer sind Schweine!«
Zum Glück verstand ich die Anspielung auf das Lied der ›Ärzte‹ und nahm es deshalb mit Humor.
»Haben wir was zu trinken hier?«, fragte ich sie.
»Ich meine jetzt außer unserer amtseigenen und viel gelobten Diätsaftlinie.«
»Mit Gerhards Sekundentod kann ich dir heute nicht dienen, Reiner. Wenn du aber mit Juttas Boden-Seh-Kaffee vorlieb nehmen willst, hier steht eine ganze Kanne voll.«
Ich schüttete mir eine Magnumtasse voll und krönte das Gebräu mit einem gehäuften Schuss Milch. Und wie das physikalisch halt so ist mit gehäuften Flüssigkeiten, floss ein nicht unbeträchtlicher See über den Tassenrand auf den Tisch.
»Na, was ist denn mit deiner Feinmotorik los?«, zog mich ein Kollege auf, während ich die Misere mit Papiertaschentüchern aufzuwischen versuchte.
»Ach, lass ihn in Ruhe«, sprach ihn Gerhard an, der in diesem Moment unbemerkt zur Tür reinkam. »Was wir heute Morgen gesehen haben, steckt man nicht so einfach weg.«
Nachdem sich Gerhard eine Tasse Kaffee eingeschenkt und nach dem ersten Schluck missmutig das Gesicht verzogen hatte, begann Jutta mit ihren Ausführungen.
»Vor ein paar Minuten kam die Bestätigung, dass es sich bei dem Toten tatsächlich um Marek Dzierwa handelt. Die Fingerabdrücke sind eindeutig. Näheres zum Todeszeitpunkt und wo er sich gestern Abend aufgehalten hat, konnte bis jetzt noch nicht festgestellt werden. Im Wildpark wurden inzwischen mehrere Faserspuren sichergestellt. Ob welche vom Täter stammen, ist auch noch nicht geklärt. Das Reifenprofil wurde inzwischen aufgezeichnet, doch es handelt sich um einen weitverbreiteten Typ. Wenn wir das Fahrzeug gefunden haben, können wir die Spur zuordnen. Soviel erst mal zum Mordfall Dzierwa.«
Jutta nippte an ihrem Kaffee und verzog genussvoll ihre Mundwinkel.
»Welches harmonische Aroma im Gegensatz zu Gerhards Sekundentod.«
Sie lächelte Gerhard an und schnappte sich das nächste Blatt Papier.
»Vollbart müssen wir jetzt endgültig rehabilitieren. Sein Name ist Detlev Schönhauer und er ist der Großvater eines der Hausbesitzer. Das Haus gehört Marc und Elvira Schönhauer. Die beiden sind zurzeit auf Weltreise. Wir konnten sie per Funk auf irgendeiner Karibikinsel erreichen. Marc Schönhauer sagte uns, dass sein Großvater zwar Alkoholiker, ansonsten aber völlig harmlos sei. Sie lassen den Alten in ihrem Haus kostenlos wohnen, da sie die meiste Zeit unterwegs sind. Die beiden haben vor zwei Jahren einen größeren Lottogewinn gemacht und reisen seitdem fast ständig in der Weltgeschichte herum. Die Luxuskarossen, die in der Scheune stehen, gehören den beiden Glücklichen.«
»Okay«, schaltete ich mich ein, »ist somit auszuschließen, dass der Vollbart auf mich geschossen hat?«
»Sein Enkel hält das für unmöglich. Zum einen hätte sein Großvater noch nie eine Waffe in der Hand gehabt, zum anderen würde er in seinem Dauerdelirium wohl kaum in der Lage sein, solche präzisen Schüsse über eine große Entfernung abzugeben.«
Das leuchtete mir ein.
»Okay, streichen wir den Alkoholix von unserer Liste. Was gibt es noch, Jutta?«
»Professor Müller müssen wir ebenfalls von der Verdächtigenliste streichen. Jedenfalls was den Fall Schablinski betrifft. Wir haben uns übrigens noch mal genauer im Neuhofener Café umgehört. Die Studenten sind am Freitag nicht früher gegangen als sonst auch. Sie sind nur etwas später gekommen, weil einer ihrer Kollegen verschlafen hatte und deshalb zu spät am Treffpunkt Mannheimer Hauptbahnhof war. Durch die kürzere Verweildauer im Café kam es der Verkäuferin wohl so vor, als wären sie früher wieder gegangen.«
»Machs nicht so spannend, Jutta! Was ist mit dem Prof?«
Jutta lächelte geheimnisvoll.
»Ich sagte vorhin bereits, dass Männer Schweine sind. Professor Müller scheint zu Hause bei seiner Frau sexuell nicht ganz ausgelastet zu sein. Unsere Überprüfung ergab, dass er sich zwei- bis dreimal wöchentlich morgens mit Mary trifft.«
»Wer ist jetzt diese Mary?«, fragten Gerhard und ich gleichzeitig.
»Ihren richtigen Namen kennen wir nicht. Es ist so etwas wie ihr Arbeitsname. Sie ist der Star im ›Schwarzen Fetisch‹, einem Mannheimer Edelbordell, das rund um die Uhr geöffnet hat.«
»Und am letzten Freitag war unser Professor todsicher bei ihr?«
»Eindeutig. Mary macht eine penible Buchführung. Sie zahlt übrigens Steuern und ist seit Jahren sozialversichert.«
»Hm«, dachte ich laut, »dann scheidet Müller als direkter Tatverdächtiger aus. Ich werde trotzdem das Gefühl nicht los, dass da mehr dahintersteckt, als es den Anschein hat. Vielleicht hält er im Hintergrund die Fäden in der Hand?«
»Soweit sind wir noch nicht, Reiner. Im Moment haben wir einen verdeckten Fahnder auf ihn angesetzt. Die Ergebnisse sind bisher aber recht enttäuschend. Er scheint nur für Mary und seine Grabungsforschung zu leben. Ach, wenn wir gerade dabei sind, Verdächtige zu entlasten. Die Fensterputzer können wir auch vergessen. Es gibt keine Querverbindungen zu unserem Fall. Alle Mitarbeiter wurden gründlich überprüft. Tut mir leid, Reiner, da hast du dir was eingebildet.«
Ich nickte ergeben.
»Okay, was haben wir noch, Jutta?
»Das Rätsel um das Buch mit dem finnischen Text ist ebenfalls gelöst. Katarzyna Schablinski sagte aus, dass ihr Bruder eine finnische Brieffreundschaft gepflegt hatte. Das Buch selbst hatte Jakub gehört.«
Jutta machte eine kurze Gedankenpause.
»Das wäre im Moment alles. Im Laufe des Tages werden wahrscheinlich die ersten Erkenntnisse zu unserem heutigen Fall vorliegen. Sag mal, wie gehen wir jetzt weiter vor, Reiner?«
»Halt! Einen Punkt habe ich noch. Jutta, könntest du bitte mal recherchieren, ob dieser Marek Dzierwa bei der Firma Weiß beschäftigt war oder durch Siegfried vermittelt wurde?«
»Klar. Das dürfte ja nicht so aufwendig sein.«
»Super, vielen Dank. Ansonsten treffen wir uns wieder auf Zuruf, okay?«
Damit war die Versammlung geschlossen. Ich ging auf einen Sprung in meinem Büro vorbei, um die Post durchzusehen, die sich in den letzten Tagen auf meinem Schreibtisch stapelte. Es war aber nichts Eiliges dabei. Nicht mal ein läppischer Drohbrief. Nur eine Ansichtskarte machte mich stutzig. Ein Kollege, der sich zurzeit in Urlaub befand, schickte seine Grüße aus Dänemark. Im letzten Satz gratulierte er mir zu meinem Geburtstag. Geburtstag? Erschrocken blickte ich auf den Wandkalender. Es stimmte, am nächsten Tag hatte ich Geburtstag. Im Eifer des Gefechts der letzten Tage hatte ich überhaupt nicht mehr daran gedacht.
Zu meinen Gunsten muss man allerdings sagen, dass bei mir der Drang nach Geburtstagsfeiern in den letzten Jahren stark nachgelassen hatte. Es war für mich inzwischen ein Tag wie jeder andere geworden.
Doch in diesem Moment fiel mir wieder Stefanie ein und so schloss sich der Gedankenkreis. Stefanie wollte mich heute Abend mit dem Essen überraschen und dann mit mir und ihrer Mutter in meinen Geburtstag reinfeiern. Oh Stefanie, wie war das bitter. Stefanie wollte zurück zu mir, das fühlte ich jetzt ganz deutlich. Sie wollte einen Neuanfang und ich hatte einen Termin. Ich nahm mir vor, im Laufe des Tages bei ihr vorbeizufahren und die Situation in aller Ruhe zu klären. Doch zunächst schaute ich auf meine Uhr und kombinierte, dass das ›Caravella‹ inzwischen geöffnet hatte. Ich fuhr quer durch Schifferstadt zu dem Punkt, an dem die Burgstraße und die Iggelheimer Straße aufeinandertrafen. Verbotswidrig parkte ich auf dem Gehweg gegenüber der Pizzeria. Eine halbe Stunde später hatte ich mich im Stehen mit Pizza, Hamburger und einer kleinen Flasche Cola light zu meiner Zufriedenheit gestärkt. Die leichte Cola kaufte ich bewusst, ich musste schließlich etwas auf meine Figur achten. Immerhin schmeckte sie gut gekühlt um einiges besser als unsere amtliche Diätlimonade im Waldspitzweg.
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Den ganzen Tag überlegte ich mir, ob ich es tun sollte. Doch mir fiel beim besten Willen keine vernünftige Alternative ein. Manche Dinge müssen aber einfach getan werden.
Ich fuhr in den Kestenbergerweg und hielt vor einem schlichten Einfamilienhaus aus den 60er-Jahren. Die Dachpfannen waren vermoost und die Fenster anscheinend seit Jahren ungeputzt.
Ich ignorierte die namenlose Klingel am Hoftor, öffnete es und ging in den Hof. Massen an Metallschrott ließen nur einen schmalen Fußweg frei. Den Hauseingang, der sich an der Giebelseite befand, ignorierte ich gleichfalls. Ich schlüpfte durch einen kleinen Durchgang zwischen Garage und Haus. Ein ehemaliger Rasen, jetzt wohl eher als Trockenbiotop zu bezeichnen, lag hinter dem Haus. Mein Ziel war ein verfallen wirkender Schuppen, der direkt hinter der Garage stand.
Ich atmete noch mal tief durch, klopfte an und öffnete die Tür. Wie erwartet, hantierte Jacques mit irgendwelchen Reagenzgläsern mit farbigen Inhalten. Jacques sah aus, wie man sich einen Erfinder vorstellte. Ein bisschen Albert Einstein und ein bisschen Dr. Metzger. Seine ungekämmten grauen Haare standen in alle Richtungen ab, die tiefen Gesichtsfurchen warfen bizarre Schatten. Das höchstens 1,60 Meter große und dürre Männlein mochte bestimmt weit über 70 Jahre alt sein. Ich hatte Jacques schon lange nicht mehr besucht, er hatte sich nicht im Geringsten verändert. Selbst der verschmierte graue Kittel schien noch derselbe zu sein.
Seine Gesichtszüge lockerten sich, als er mich erkannte.
»Na, was ist denn das für eine Überraschung! Reiner! Wie gehts denn so? Wir haben uns schon eine Ewigkeit nicht mehr gesehen.«
Nachdem er all seine Reagenzgläschen in eine Halterung auf seinem Tisch gesteckt hatte, schüttelten wir uns ausgiebig die Hände.
»Servus Jacques, ich habe mir gedacht, ich muss dich mal wieder besuchen und schauen, was du hier so alles treibst.«
»Spinn nicht rum, Reiner. Was willst du? Du kommst doch nur vorbei, wenn du was brauchst!«
Er schien bei dieser Feststellung nicht böse zu sein, im Gegenteil, er klang eher belustigt.
»Dir kann man halt nichts verheimlichen, alter Freund. Du hast schon immer einen rasiermesserscharfen Verstand gehabt.«
»Und eine verdammt gute Menschenkenntnis«, ergänzte er mit einem verschmitzten Lächeln.
»Ja, das natürlich auch. Mensch, hier hat sich ja überhaupt nichts verändert. Bist du noch immer jeden Tag hier in deinem Labor?«
»Du weißt ja, wie es ist. Seit Elfi vor gut zehn Jahren gestorben ist, hält mich nichts mehr im Haus. Ich bin jeden Morgen ab 7 Uhr hier draußen im Schuppen. Mittags mache ich mir dann die Gerichte von Essen auf Rädern warm und lese meine Zeitung, dann bin ich bis abends wieder hier. Und so geht das jeden Tag, auch am Wochenende.«
Ich schaute auf seinen Labortisch, konnte aber mit seinen Gerätschaften nichts anfangen.
»Welches Geheimnis entschlüsselst du da, Jacques?«
»Oh nichts Besonderes. Ich versuche nur, die sogenannte Photosynthese im Labor nachzubilden.« Der Begriff Photosynthese war mir zwar bekannt, was er mit der Nachbildung meinte, verschloss sich aber meinem begrenzten Horizont.
»Na, das ist ja eine prima Aufgabe. Da wünsche ich dir viel Erfolg dabei. Gibts dafür denn einen Nobelpreis?«
Jacques schaute mich, obwohl er einiges kleiner war, von oben herab an.
»Du willst mich wohl veräppeln, was? Na ja, dein Humor war schon mal besser. So, jetzt schieß los, was brauchst du? Hat es was mit dem toten Polen zu tun, von dem ich in der Zeitung gelesen habe?«
»Ja schon, wahrscheinlich. Das heißt, äh, ich weiß es noch nicht so richtig. Also, warum ich eigentlich hier bin. Könntest du für einen Abend dein selbstgebautes Teleskop entbehren?«
Jacques schaute mich nachdenklich an.
»Meinst du etwa das mit dem eingebauten Richtmikrofon, oder?«
»Ja genau, das bräuchte ich. Jedenfalls, wenn du es im Moment nicht an James Bond ausgeliehen hast.«
»Da mach dir mal keine Sorgen. James Bonds Technikkram ist das reinste Spielzeug gegen meine Erfindungen, das weißt du ganz genau. Na, dann komm mal mit.«
Wir verließen sein Labor. Jacques verzichtete darauf, es abzuschließen.
Ich folgte dem meiner Meinung nach größten Erfinder der Neuzeit in dessen Haus. Wie ich wusste, hatte er seine Spielereien allesamt im Keller aufgebaut. Eine alte Steintreppe führte uns nach unten. Wir kamen in einen großen Raum. Nachdem er das Licht eingeschaltet hatte, fühlte man sich in einer anderen Welt angekommen. Die Wände und zahlreiche Tische waren mit allem möglichen Technikzeug vollgestopft. Ich muss zugeben, dass ich mir die Funktion der wenigsten Geräte vorstellen konnte. Ich ließ meine Blicke schweifen und entdeckte zwischen einem seltsam verdrehten Flaschenzug und einem Gegenstand, der mich an einen Hosenbügel erinnerte, ein Stück leicht gebogenes Plastik. Ich nahm es in die Hand. Es war aus einer handelsüblichen Plastikflasche eines Discounters ausgeschnitten und maß etwa zehn auf zehn Zentimeter. Dem Etikett konnte ich entnehmen, dass das Stück Kunststoff ehemals zu einer Flasche ›Rote Schorle‹ gehörte.
Jacques beobachtete mich lächelnd.
»Gell, da weißt du jetzt nicht wirklich was damit anzufangen, oder?«
»Ich muss zugeben, ich habe nicht den blassesten Schimmer.«
»Dann lass dich mal aufklären. Das kannst du nämlich als Polizeibeamter vielleicht mal gebrauchen.«
Er nahm mir das Stück Plastik aus der Hand und hob es in die Luft.
»Damit, mein lieber Reiner, öffne ich dir jede Tür, die ins Schloss gefallen ist und nicht zugeschlossen wurde.«
Irritiert schaute ich ihn an.
»Äh, damit habe ich zwar bisher noch keine Erfahrungen, ich dachte aber, dass man so was auch mit einer Kreditkarte machen kann.«
»Ja, genau das ist der Fehler. Das mit der Kreditkarte funktioniert eben nicht. Jedenfalls nicht im richtigen Leben, sondern nur im Film. Das Plastik der Kreditkarten ist nämlich viel zu hart und zerbricht beim geringsten Versuch. Probier es ruhig mal aus, aber besser mit einer alten Karte, dann wirst du schon sehen.«
Ich glaubte es ihm.
»Und du nimmst einfach das Stück Plastik, das du aus einer alten Flasche ausgeschnitten hast?«
»So ist es. Einfach und effektiv. Der Kunststoff hat genau die richtige Dicke und Flexibilität. Du setzt das gute Stück etwa zehn Zentimeter über dem Türgriff an und schiebst es bis zum Anschlag in den Spalt. Dann bewegst du es nach unten, bis es am Schnapper stoppt. Nun rüttelst du mit einer Hand am Türgriff und der Tür, mit der anderen Hand versuchst du, das Plastik weiter nach unten zu drücken. Und das wars, die Tür geht auf.«
Ich starrte ihn entsetzt an.
»Ja, so ist das, Reiner. Eine Tür, die nur zugefallen aber nicht abgeschlossen ist, ist wie ein Vorhang. Das wissen aber nur wenige.«
»Und wenn du wegen so was den Schlüsseldienst holst, bohrt er dir den Zylinder für ein Schweinegeld auf«, ergänzte ich.
»Sicher, von irgendwas müssen die schließlich leben. Das Stückchen Plastik würde es aber genauso tun.«
Ich legte das wertvolle Plastikstück wieder auf seinen Platz. Ich nahm mir vor, meine Eingangstür künftig immer ordentlich zu verschließen. Selbst wenn ich zu Hause sein sollte.
»So, Reiner«, fuhr mein Freund stolz fort, »hier ist das Teleobjektiv. Ich habe es inzwischen technisch etwas weiterentwickelt.«
Ich nahm das lange schwarze Metallrohr in die Hand und probierte es aus. Die Schieberinge am vorderen Ende zum Justieren der Linsen schienen unverändert zu sein. Am anderen Ende befand sich ein Okular, auch dieses hatte ich genauso in Erinnerung. Direkt daneben war ein kleiner grauer Kasten mit zwei Anschlüssen zu sehen.
»Aha, und was kann ich damit jetzt zusätzlich machen? Und wofür ist dieser zweite Anschluss?«
»Lass es dir erklären, mein Freund. Grundsätzlich funktioniert es wie immer. Du nimmst das Stativ und befestigst das Teleobjektiv darauf. Ohne Stativ hast du bei dieser 2000er-Brennweite keine Chance. Es wiegt zwar ein paar schöne Kilogramm, aber nur Gewicht bringt Ruhe in die Masse. Dann stellst du vorne am Ring eine 100er-Brennweite ein und fixierst dein Zielobjekt durch das Okular. Langsam und vorsichtig schiebst du danach die Brennweite höher. Wenn du das allerdings zu hastig machst und das Rohr dabei zittert, ist alles umsonst gewesen. Dann kannst du wieder von vorne anfangen. Wenn du dein Ziel in der gewünschten Größe vor der Linse hast, kannst du hier den Kopfhörer anschließen.«
Ich nickte eifrig.
»Jawohl, mein Herr. Deine Erfindung ist allererste Sahne. Auf so eine Sache ist bisher noch niemand gekommen, das Richtmikrofon in das Teleobjektiv zu integrieren und mit der Brennweite abzustimmen!«
»Diese Erfindung war doch eine meiner leichtesten Übungen«, erklärte Jacques bescheiden, »durch die Brennweitenregulierung des Mikrofons werden die nervenden Nebengeräusche auf ein Minimum reduziert, wie du sicher bemerkt hast.«
O ja, das hatte ich. Aus über 300 Metern Entfernung hatte ich Jacques’ Erfindung getestet und konnte dabei jedes Wort verstehen.
»Jetzt mach es mal nicht so spannend. Wofür ist der zweite Anschluss?«
Er machte es trotzdem spannend. In der Hand hielt er einen kleinen Behälter, etwas kleiner als ein Einwegfeuerzeug.
»Dies ist ein sogenannter Massenspeicher. Das kleine Etwas hat eine Kapazität von rund 200 Gigabyte. Du stülpst es einfach über den zweiten Kontakt. Die Aufnahme startet dann automatisch.«
»Welche Aufnahme?«, fragte ich ihn verwirrt.
»Na was schon! Bild und Ton. Alles, was du mit dem Teleobjektiv anstarrst. Über 100 Meter Entfernung sind die Aufnahmen noch so scharf und deutlich zu verstehen, als würdest du daheim in der Glotze die Nachrichten sehen und hören.«
»Wahnsinn«, rutschte es mir raus, »und wie lange nimmt das auf?«
»Hm, sagen wir es mal so. Wenn du den Massenspeicher jetzt zufällig aktivierst und es erst ein paar Tage später bemerkst, ist der Speicher gerade mal zu einem kleinen Teil gefüllt. Das geht selbstverständlich nur mit einer Kompression der Daten. Der Algorithmus ist natürlich von mir selbst entwickelt.«
»Natürlich!«, bestätigte ich ihn bewundernd.
»Komm, steck das Objektiv, das Stativ und das Zubehör hier in diese Tasche. Und du weißt ja: Wiedersehen macht Freude!«
»Ich weiß wirklich nicht, wie ich dir dafür danken könnte, Jacques.«
»Nichts zu danken, Reiner. Wenn du mal in Rente bist und ein Buch über deine Polizeikarriere schreibst, dann erwähne mich mal darin mitsamt meinen netten Sachen. Das ist dann genug der Ehre für mich.«
Ich versprach ihm ein eigenes Kapitel in dem Buch, das ich bisher noch nicht zu schreiben gedachte.
Mit der Tasche in der Hand verließen wir den Keller. Zu gerne hätte ich noch weitere Spielereien kennengelernt, doch dazu hatte ich im Moment weder die Zeit noch die Muße.
Jacques verabschiedete mich direkt vor seiner Haustür, um sogleich wieder in sein Labor zurückzugehen.
Seltsamer Kauz, dachte ich mir, als ich in meinen Wagen stieg. Jacques könnte in Luxus leben und ein prominentes Dasein führen. Stattdessen lebte er wie ein Eremit in seiner Hütte und machte Erfindungen, auf die die Welt wartete.
Zufrieden fuhr ich heim. Keine labernde Ackermann, die störte, keine Stefanie stand vor der Tür. Der Sperrmüll war abgeholt, ohne eine Riesensauerei auf dem Gehweg zu hinterlassen, der Briefkasten war leer. Im Haus das gleiche Spiel, der Anrufbeantworter blinkte nicht. Ich hatte eine Glückssträhne.
Noch von meinem ›Caravella‹-Besuch gesättigt, warf ich mich mal wieder auf die Couch. Jacques’ Spezialerfindung hatte ich zuvor in meinem Arbeitszimmer verstaut.
Ich las die ›Rheinpfalz‹. Nichts passierte. Niemand klingelte, das Telefon blieb ruhig. Bereits nach dem ersten Artikel stand ich unruhig auf und schaute durchs Küchenfenster zur Straßenfront hinaus. Kein Besuch kündigte sich an, alles war friedlich. Ich überprüfte zur Sicherheit den Anrufbeantworter. Nun schnappte ich mir wieder die Zeitung und las weiter. Keine Ahnung, wie das passieren konnte: Ich schlief ein und niemand störte mich dabei.
Es war schon nach 19 Uhr, als ich aufwachte und aufgrund der fortgeschrittenen Zeit erschrak. Nachdem ich ein dringendes Bedürfnis erledigt hatte, schnappte ich mir den Stapel Telefonbücher, die im Wohnzimmerschrank schon seit einiger Zeit vor sich hingammelten, und fischte mir die ›Frankenthaler Ausgabe‹ heraus. Nach kurzem Suchen fand ich das entsprechende Buch. Zwar war die Ausgabe nicht mehr druckfrisch, aber nicht so alt, dass die Schrift noch in Sütterlin gewesen wäre.
Die Nummer des Congressforums rauszufinden, war eine leichte Übung und der Anruf war nicht mit Schwierigkeiten verbunden. Ein gesprächiger Mitarbeiter hatte anscheinend gerade nichts zu tun. Siegfried hatte den Spiegelsaal tatsächlich unter seinem richtigen Namen gebucht und kein Geheimnis um seine Person gemacht. Ich erfuhr, dass die Versammlung für 21 Uhr einberufen war und mit etwa 80 Personen gerechnet wurde.
Nachdem ich mich in einen bequemen Jogginganzug geworfen hatte, stellte ich Jacques’ Tasche und meinen Einsatzkoffer ins Auto.
Bevor ich losfuhr versuchte ich noch einmal, Becker zu erreichen. Doch dieser Versuch war nicht von Erfolg gekrönt. Ich wählte die Nummer von Gerhard.
»Steinbeißer!«, meldete er sich bereits nach dem ersten Klingeln.
»Servus Gerhard, hier ist der Reiner«, begrüßte ich ihn, »gibts was Neues?«
»Vor fünf Minuten hat das Krankenhaus angerufen. Es sieht so aus, als würde Kowalski in nächster Zeit aus dem Koma erwachen.«
»Aha, sehr gut. Weiß man schon, wann er vernehmungsfähig sein wird?«
»Nein Junge, so schnell wird das wahrscheinlich nicht gehen. Der Arzt wird sich aber sofort bei uns melden.«
»Okay, da kann man nichts machen. Vielleicht sollten wir Kowalski besser bewachen lassen?«
»Schon gemacht, Reiner. Es wird kein Fremder zu ihm vordringen können. Das mit der Frau hat uns gereicht.«
»Mir welcher Frau?«, fragte ich unwissend nach.
»Hast du das nicht mitgekriegt? Die Schablinski ist heute Morgen im Krankenhaus aufgetaucht und wollte zu Kowalski ins Zimmer.«
»Die Schablinski? Ich dachte, die kennt den Kowalski gar nicht?«
»Ja, das behauptet sie nach wie vor. Sie wollte angeblich nur mal so vorbeischauen, um zu sehen, wie es ihm gehe. Das Personal hat aber richtig reagiert und sie nicht zu dem Patienten vorgelassen. Zu dieser Zeit wusste man übrigens noch nichts über den Todesfall im Wildpark.«
»Oh Mann, der Fall wird ja immer komplizierter«, stöhnte ich.
»Warte erst mal ab, was die Spurensicherung so alles gefunden hat, Reiner. Ich denke, es wird besser sein, morgen früh wieder eine Teamsitzung abzuhalten, was meinst du dazu?«
»Ja klar, morgen früh, das passt schon. Bis dann, Gerhard.«
Ich legte auf.
Ich schloss mein Haus gründlich und gewissenhaft ab und fuhr mal wieder Richtung B 9. Diesmal blieb ich aber am Rheingönheimer Kreuz auf dieser Bundesstraße, die hier angeblich aus Lärmschutzgründen bis nach Frankenthal mit einem 80-Stundenkilometer-Limit versehen war. Dass dieses Tempolimit für die meisten Autofahrer entweder nicht leicht oder größtenteils überhaupt nicht nachzuvollziehen war, bewiesen die hohen Tempoverstoßquoten, die regelmäßig in der Tageszeitung veröffentlicht wurden.
Ich tuckerte also auf diesem kastrierten Bundesstraßen-Highway als Verkehrshindernis mit unendlich langsamen 90 Stundenkilometern dahin, während mich zahlreiche Lkws und noch viel mehr Pkws überholten.
Dann fiel mir wieder Stefanie ein. Schlagartig war meine spannungsgeladene Euphorie hinüber. Ich musste sie dringend anrufen, bevor es zu spät war. Doch die Gelegenheit war in diesem Moment nicht besonders günstig. Mein Handy musste bis zur Ankunft in Frankenthal im Handschuhfach bleiben.
Ich nahm die erste Abfahrt und hielt nach kurzer Zeit an einer Tankstelle an. Mein Kalorienpegel war schon längst wieder in den roten Bereich gerutscht. Im Verkaufsraum schnappte ich mir die üblichen Schokoriegel in unüblicher Menge. Zusammen mit zwei Tetrapaks Orangensaft und einem Päckchen Kaugummi stellte ich mich an die Kasse.
»Guten Abend, der Herr«, sprach mich eine Tankstellenhilfe mit unidentifizierbarem Geschlecht an. Wahrscheinlich ein ›Tokio-Hotel‹-Fan, dachte ich und dabei fiel mir ein Titelbild einer Karikaturzeitschrift ein. Darauf waren die vier Jungs von ›Tokio Hotel‹ abgebildet mit dem Schriftzug ›Vier gute Gründe gegen das Kinderkriegen – dann lieber aussterben‹.
»Na, was haben Sie bei Ihren Kindern wieder gut zu machen?«, grinste er oder sie mich an.
Ich verstand ihn oder sie nicht, was er oder sie wohl bemerkte.
»Na, die viele Schokolade werden Sie doch wohl nicht alleine essen können!«
Ich verkniff mir eine wüste Beschimpfung und bezahlte wortlos. Wenigstens reichte er oder sie mir für meinen Einkauf noch eine Plastiktüte über die Theke.
Nachdem ich die Tüte auf den Beifahrersitz gepfeffert hatte und mich gerade auf den Fahrersitz fallen lassen wollte, bemerkte ich einen weißen Audi, der am Straßenrand hielt. Ich bekam fast einen Apoplex, als ich Dietmar Becker auf der Beifahrerseite aussteigen sah.
Der Audi fuhr wieder an, Becker schulterte seinen Rucksack und sah sich um. Da wir nur etwa fünf Meter auseinander standen, bemerkte er mich rasch. Daraufhin änderte sich seine Gesichtsfarbe ebenfalls. Nur seine Sprache konnte diesem Tempo nicht standhalten.
»Guten Abend, Herr Becker. Machen Sie einen Ausflug nach Frankenthal? Hätten Sie mir etwas gesagt, dann hätte ich Sie gerne mitgenommen, und Sie hätten sich das Trampen ersparen können.«
»Äh, ja, äh, hallo Herr Palzki. Das ist ja mal ein Zufall. Wie klein doch die Welt ist. Ich bin mit ein paar Freunden zum Kneipenbummel verabredet«, log er mit hochrotem Kopf.
»Mensch, Becker«, schoss ich ihn verbal an, »was soll der Scheiß? Sie haben mir doch selbst den Tipp mit Siegfried gegeben!«
Der Student suchte immer noch verzweifelt nach passenden Worten.
»Herrje, los, steigen Sie schon ein, bevor ich Sie wieder über den Haufen fahre. Wir haben ja schließlich das gleiche Ziel, oder?«
Dietmar Becker gehorchte wie ein kleiner Junge. Er setzte wieder seinen Rucksack ab und warf ihn bei mir in den Fond.
Nachdem wir das Tankstellengelände verlassen hatten, wollte ich Genaueres von ihm wissen.
»Was wissen Sie eigentlich über Sinn und Zweck der Zusammenkunft Siegfrieds und seinen Geschäftspartnern?«
Sein Puls hatte sich inzwischen wieder weitgehend normalisiert und er konnte nach ein paar weiteren tiefen Atemzügen antworten.
»Tut mir leid, Herr Palzki, dass ich Ihnen schon wieder in die Quere komme. Ich konnte nicht ahnen, dass Sie an der Tankstelle warten.«
»Ich habe nicht an der Tankstelle gewartet. Außerdem ahnte ich nicht, dass Sie vor meiner Nase aus einem Auto aussteigen.«
»Sie haben recht, ich bin hierher getrampt. Wie Sie wissen, habe ich zurzeit keinen eigenen Wagen. Was Siegfried betrifft, weiß ich nicht mehr, als ich Ihrem Anrufbeantworter anvertraut habe. Ich weiß nicht mal, in welchem der 19 Säle und Tagungsräume des Congressforums das Treffen stattfindet.«
»Oh Mann, da bin ich Ihnen ja mal mit meinen Recherchen etwas voraus«, antwortete ich sichtlich erstaunt. »Dieses Mal kann ich Ihnen mit Informationen weiterhelfen, Herr Becker. Das Treffen findet im sogenannten Spiegelsaal statt.«
Becker antwortete nicht, sondern drehte sich um und zog seinen Rucksack nach vorne. Nach längerem Fummeln zog er einen Hochglanzprospekt hervor.
»Der Saalplan«, erklärte er und studierte eifrig das besagte Papier.
»Das ist ja weltbest«, frohlockte er kurze Zeit später, »der Spiegelsaal befindet sich genau gegenüber dem Parkhaus.«
»Herr Becker, können Sie mir mal bitte erklären, von was Sie da gerade sprechen?«
»Ja klar, Herr Kommissar. Der Spiegelsaal liegt im Süden des Forums, direkt neben der Straße. Und dort gegenüber ist ein Parkhaus. Das ist der ideale Beobachtungsposten für uns.«
»Sie wollen doch nicht etwa lauschen?«
»Was dachten Sie denn, Herr Palzki? Aber lauschen dürfte wohl beim besten Willen nicht klappen, aber vielleicht kann ich zumindest mit meinem Fernglas etwas sehen. Sie sind doch sicher aus dem gleichen Grund hier, oder?«
Eigentlich wollte ich zunächst empört leugnen, doch ich enthielt mich lieber einer verlogenen Antwort.
»Der Saal bietet ideale Bedingungen. Er hat riesige bogenförmige Fenster, die zwar durch Sprossen geteilt sind, dafür wird der Lichtverlust durch die deckenhohen Spiegel an den Wänden wieder wettgemacht.«
Ohne über meine Ziele gesprochen zu haben, bog ich nun links ab. Rechter Hand stand nun das Congressforum.
»Hier links ins Parkhaus rein«, empfahl mir Becker in fast schon befehlendem Ton. Emotional wirkte er inzwischen wieder stabil.
»Am besten hoch ins dritte Obergeschoss«, sagte er mir mit einem prüfenden Blick auf das Forum.
»Dann dürften wir in etwa auf gleicher Höhe wie der Saal sein.«
Das Parkhaus war um diese Zeit ziemlich leer. Vermutlich waren heute im Congressforum keine größeren Veranstaltungen geplant und so reichte augenscheinlich das forumseigene Parkhaus, das im Gebäude integriert war.
Im dritten Stock standen nur vereinzelt ein paar Autos herum. Die Straßenseite hatten wir komplett für uns alleine. Ich parkte meinen Wagen quer über zwei eingezeichnete Parkbuchten, sodass ich parallel zur etwa einen Meter hohen Außenmauer stand. Das Parkhaus war in offener Bauweise errichtet worden und trug sich statisch nur mithilfe zahlreicher Betonsäulen. Außer einer meterhohen Mauer war der Blick zum benachbarten Forum ungetrübt und unverbaut.
Ich hatte den Wagen gerade abgestellt, da hatte Becker schon sein Fernglas in der Hand. Es handelte sich um dasselbe Billigprodukt, das er bereits auf dem Bahndamm bei sich hatte. Breitbeinig wie John Wayne stellte er sich hinter die Mauer und spannte in Richtung des Spiegelsaals.
»Ja, es klappt«, frohlockte er, »ich kann in den Saal reinschauen. Er wird gerade hergerichtet, das Meeting scheint noch nicht angefangen zu haben.«
»Und wenn Sie so weitermachen, werden Sie in spätestens fünf Minuten als Spanner verhaftet. Mensch, Becker, treten Sie von der Mauer zurück.«
Jeder der zufällig unten auf der Straße vorbeilief, hätte ihn mit seinem Fernglas sehen können.
»Oh, äh, ja, ich glaube, Sie haben recht.«
»Lassen Sie mich mal durch Ihr Glas schauen?«, bat ich ihn.
»Na klar, Herr Palzki. Hier, bitte schön.«
Ich setzte mich bei geöffneter Tür auf den Beifahrersitz und konnte nun in sitzender Position gerade so über die Mauer schauen. Recht schnell hatte ich die Fenster des Spiegelsaals anvisiert. Was ich dort zu Gesicht bekam, war allerdings ziemlich verwaschen und unscharf. Nur wenn eine Person ziemlich nahe am Fenster stehen würde, könnte man diese auch zuordnen. Für eine Überwachung war das absolut untauglich. Ich gab Becker das Glas zurück. Becker öffnete die Tür im Fond und überwachte nun vom Rücksitz aus das Gebäude. Ich ließ ihn wirken und nahm erst mal ein paar Kilokalorien zu mir. Ich bot dem Studenten einen Riegel an, doch er lehnte dankend ab.
»Wie weit sind Sie eigentlich mit Ihrem Krimi?«, fragte ich ihn nach einer Weile aus purem Zeitvertreib.
Er setzte sein Fernglas ab und schaute mich an.
»Ich weiß nicht so recht, Herr Palzki. Ich habe inzwischen zwar Stoff für rund 200 Seiten, aber die Sache wird immer verzwickter. Und dann noch der Todesfall im Wildpark heute Morgen.«
»Aha, das haben Sie schon wieder mitbekommen?«
»Aber Herr Kommissar, das wurde doch schon alles in der Presse breitgetreten.«
»Wer ist im Moment eigentlich Ihr Hauptverdächtiger?«
»Da bin ich noch ziemlich hin- und hergerissen. Mein Favorit ist im Moment Siegfried, auch wenn ich das vor Kurzem noch anders gesehen habe. Ich könnte mir einen Showdown hier im Forum durchaus gut vorstellen. Auf der anderen Seite könnte der ermittelnde Hauptkommissar hinter den Mordfällen stecken.«
»Bitte?«, schrie ich ihn an.
»Na ja, zugegebenermaßen müsste ich da noch etwas an Ihrem Profil ändern. Außerdem hätte das den Nachteil, dass es keine Fortsetzung meiner geplanten Krimireihe geben könnte.«
»Nein, Herr Becker, lassen Sie bloß mein Profil in Ruhe. Ich bin damit ganz zufrieden.«
»He, so war das nicht gemeint, nehmen Sie das doch nicht so persönlich.«
»Nein, ich nehme das nicht persönlich. Aber ich bringe ganz bestimmt keine Erntehelfer um. Vielleicht mal hier und da einen Studenten, aber keine Erntehelfer.«
Becker stutzte einen Moment, bis er die Nichternsthaftigkeit meines letzten Satzes verstanden hatte.
»Irgendetwas tut sich da drüben«, stellte ich plötzlich mit einem fernglaslosen Blick über die Straße fest. Er schnappte sich sein Fernglas.
»Sie haben recht, Herr Palzki. Die ersten Gäste kommen.«
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Ich ging zum Kofferraum und holte mir Jacques’ Tasche heraus. Beckers Augen wurden immer größer, als er sah, wie ich das Teleskop auf dem Stativ befestigte und neben dem Beifahrersitz auf dem Parkdeck aufbaute. Damit ich es nicht vergaß, steckte ich sogleich die Speicherkarte dran. Bevor ich es mir dann auf dem Sitz gemütlich machte, zog ich noch schnell den Kopfhörer über. Noch waren es diffuse Verkehrs- und Stadtgeräusche, die ich vernahm. Zur eigenen Sicherheit hatte ich den Lautstärkepegel zunächst ganz niedrig eingestellt.
Da ich mit der Bedienung des Tele schon vertraut war, gelang es mir in Kürze, mit einer etwa 800er-Brennweite den Spiegelsaal zu finden. Kein Vergleich zu dem Billigschrott von Becker. Ich könnte die einzelnen Cevapcici auf dem Büfett zählen, wenn ich wollte. Da anscheinend laufend neue Gäste begrüßt wurden, konnte ich über meinen Kopfhörer nur Stimmengewirr vernehmen. Herrlich, es gab keine störenden Nebengeräusche von der Straße oder sonst wo her.
Becker saß immer noch mit offenem Mund im Fond und schaute mir zutiefst beeindruckt zu.
Ich veränderte nun leicht die Brennweite, um den Raum näher untersuchen zu können. Ich schätzte, dass ich ungefähr 80 Prozent des Saals durch die Fenster im Blickfeld hatte. Nach einer Weile sah ich die schöne Hannah Weiß den Saal betreten. Sie wurde von einer mir unbekannten Person begrüßt. Auch Knoll kam wenige Minuten später herein. Dieses Mal war er in weiblicher Begleitung und würdigte seine Chefin nicht eines Blickes.
»Das wird so nichts«, hörte ich den Studenten neben mir fluchen.
»Ich muss gestehen, Sie haben eindeutig das professionellere Gerät. Ich werde da jetzt einfach mal rübergehen und schauen, was ich vor Ort erfahren kann. Mich kennt ja dort niemand.«
Bevor ich ihn zurückhalten konnte, war er schon verschwunden. Hoffentlich ging das gut. Bei seiner Tollpatschigkeit konnte das leicht in die Hose gehen.
Ich setzte wieder das Tele an und konnte gerade in diesem Moment den Auftritt Siegfrieds erleben. In üblicher Zuhältermanier schritt er seine Gäste ab. Die Gespräche verstummten. Nur noch Siegfried sprach.
»Wie, du alter Sack! Alles klar im Rohr?«
Er schüttelte einem älteren Mann die Hand, ohne ihn näher anzusehen. Schon war er bei der nächsten Person, einer Frau.
»Na, du? Wann kommst du mal wieder vorbei? Für dich mach ich eine Stunde Pause, hähähä.«
Bevor die Frau nur ansatzweise reagieren konnte, war er schon beim Nächsten.
Da die Gespräche automatisch aufgenommen wurden, konnte ich mir den Rest seiner herzlichen Begrüßung ersparen.
In der Zwischenzeit gönnte ich mir noch den einen oder anderen Schokoriegel. Becker musste ja nicht unbedingt mitbekommen, wie ich meine Hauptmahlzeiten einnahm.
Nach einer Weile sah ich erneut durch das Tele. Die Begrüßung war vorbei, die Gesellschaft begann gerade, das Büfett zu stürmen. Was ich dann sah, verschlug mir die Sprache. Professor Müller stand in der Tür. Scheiße, wenn da jetzt noch Becker auftauchte, war alles aus.
Müller suchte den Raum ab, niemand störte ihn dabei oder sprach ihn an. Nach wenigen Augenblicken hatte er Knoll entdeckt und ging auf ihn zu. Ich zog das Objektiv nach und konnte alles live miterleben.
Knoll war sichtlich überrascht, als der Professor auf ihn zukam.
»Herr Professor. Welche Überraschung!«
»Reden Sie keinen Stuss, Herr Knoll. Sie wissen genau, warum ich hier bin. Haben Sie schon mit Herrn Siegfried reden können? Sie hatten ja lange genug Zeit. Ich bezahle immerhin verdammt gut.«
»Ja, das heißt, nein. Ich habe schon alles mit Herrn Petersen, dem kaufmännischen Leiter besprochen. Doch der er ist heute leider nicht hier. Wir dürfen nichts überstürzen, Herr Professor, diese Sache muss man Siegfried langsam verkaufen, Stück für Stück.«
»Bullshit! Ich kann nicht mehr lange warten. Ich will das Grundstück haben. Und wenn Frau Weiß es mir nicht geben will, dann muss es eben über Siegfried geschehen. Apropos, ist Frau Weiß auch da?«
»Ja, ja, sicher ist sie da. Ich weiß nicht, wo sie im Moment steckt. Sie sollte uns vielleicht nicht unbedingt zusammen sehen.«
»Oh, hören Sie doch mit diesem Gesülze auf. Ich will eine Entscheidung. Noch diese Woche, haben Sie mich verstanden?«
»Ja sicher, Herr Professor, Sie können sich hundertprozentig auf mich verlassen.«
Knoll machte eine Verbeugung, die absolut lächerlich wirkte.
Der Professor drehte sich grußlos um und verließ den Raum. Noch keine zwei Minuten später betrat Dietmar Becker den Raum. Gespannt verfolgte ich ihn mit meinem Tele.
Der Student stellte sich möglichst unauffällig zwischen die anderen Gäste und vermied jeden Augenkontakt mit einer der anderen Personen. Das war wirklich dreist, dachte ich. Das hätte ich ihm gar nicht zugetraut. Niemand sprach ihn an, da jeder vermutete, dass er zur Gesellschaft gehörte.
Im ganzen Stimmengemurmel hörte ich einen Gong. Die Gespräche verebbten. Ich drehte die Brennweite etwas zurück und konnte erkennen, dass sich die Anwesenden auf die Stühle setzten, die alle auf eine Seite ausgerichtet waren. Es dauerte einen Moment, dann sah ich Samuel Siegfried, wie er sich gerade in Positur stellte. Leicht breitbeinig hatte er seine Hände in die Taille gestützt. Dabei machte er ein Hohlkreuz und wippte mit seinem Oberkörper leicht vor und zurück. Das war die Ich-bin-wichtig-Haltung, die man in nicht ganz so seriösen Rhetorikkursen vermittelt bekam. In diesen Kursen wurde gelehrt, dass Arroganz und Lautstärke wichtiger sind als treffende Argumente. Der grundlegende Nachteil dieser Deppenrhetorik: Man wird dadurch mit der Zeit ziemlich einsam.
Ich fokussierte nun voll auf meinen unsympathischen Freund Siegfried. Seine gefühlte geistige Überlegenheit gegenüber dem vor ihm sitzenden Fußvolk war ihm anzusehen. Fast ein Wunder, dass er sich herabließ, mit seinen Untertanen zu sprechen.
»Guten Abend«, begann er, »einige von euch habe ich ja bereits persönlich begrüßt. Die anderen sollen es bitte nicht persönlich nehmen. Ich kann nicht den ganzen Abend nur Hände schütteln.«
Er lachte über seinen vermeintlich gelungenen Witz. Doch niemand lachte mit.
»Wie ihr wisst, gab es bei uns gestern eine Hausdurchsuchung. Ursache war der Tod dieses Arbeiters, ich hab den Namen schon wieder vergessen. Ist ja auch egal. Bei der Durchsuchung wurden fast alle Unterlagen beschlagnahmt. Ich habe von dem Plan der Bullen zwar schon einen Tag vorher erfahren, doch schließlich konnte ich nicht das ganze Büro ausräumen lassen. Doch der eigentliche Punkt, warum wir heute hier zusammengekommen sind: Wir sitzen alle im selben Boot. Wir müssen uns jetzt gemeinsam überlegen, wie wir aus dieser Scheiße wieder herauskommen!«
»Was heißt da wir?«, rief ein Mann im besten Alter dazwischen.
»Das ist doch alles nur dein Problem. Wir haben unsere Ware ordentlich abgeliefert. Wenn du krumme Dinger drehst, dann ist das alleine deine Sache!«
»Ja genau!«, rief ein anderer dazwischen. »Du machst die Kohle mit deinen Hinterziehungen und wir sollen es ausbaden! Nein, nicht mit mir!«
»Beruhigt euch doch. Hört, was ich zu sagen habe. Seid froh, dass der Haftbefehl gegen mich außer Vollzug gesetzt wurde. Sonst hättet ihr gleich heute Insolvenz anmelden können. So sieht es nämlich aus!«
»Red keinen Stuss, Samuel! Dann hätte man eben einen Insolvenzverwalter eingesetzt und schon wäre Ruhe gewesen.«
»Sagt mal, wie naiv seid ihr denn?«, rief Siegfried gereizt. »Dann würdet ihr nicht gleich heute kaputt gehen, sondern erst in den nächsten Monaten langsam sterben.«
»Warum das denn?«
»Stell dir mal vor, die würden einen Insolvenzverwalter einsetzen. Dann ist es vorbei mit den kleinen steuerlichen Auslegungen in eigener Verantwortung, der macht voll auf Gesetz.«
»Ja, so soll es sein! Wir zahlen auch Steuern.«
Siegfried nickte ihm mitleidig zu.
»Ja, natürlich zahlst du brav deine Steuern, da habe ich gar nichts dagegen. Nur bei unserer Genossenschaft geht das leider nicht!«
»Jetzt red nicht um den heißen Brei herum, was hast du für ein Problem, Samuel?«
Wissend lächelte er einen Moment in die Runde, bevor er siegessicher weiterredete.
»Ihr wisst genau, dass die Discounter einem das Leben schwer machen. Zwei Drittel unserer Waren nehmen die ab. Ständig wird man mit Preissenkungen erpresst. Ich sag euch was: Ohne die Tricksereien hätten wir nur die Hälfte an Umsatz zu verteilen. Meine Provision verdiene ich seit zwei Jahren nur durch Umschichtungen ins Ausland. Handelsspanne? Vergesst das. Da bleibt nichts, aber auch gar nichts mehr hängen.«
Für eine halbe Minute herrschte Ruhe. Dann brach das Chaos aus. Alle riefen gleichzeitig, manche standen von ihren Stühlen auf und einige beschimpften Siegfried lautstark.
Dieser stand noch an gleicher Stelle und wippte immer noch vor sich hin.
Einige Minuten später wollte er erneut das Wort an sich reißen, was ihm nach ein paar misslungenen Anläufen auch gelang.
»Es tut mir leid, wenn ich euch die Pistole auf die Brust setzen muss. Entweder ihr seid ab sofort mit der Halbierung der Umsätze einverstanden oder ihr müsst euch ab morgen einen anderen Vermarkter suchen. Drauflegen will ich nämlich nicht.«
Daraufhin musste ich die Lautstärke am Kopfhörer zurückdrehen, vermutlich war man im Spiegelsaal nahe daran, Siegfried zu lynchen.
Ich beobachtete das Spektakel noch eine Weile. Aus heiterem Himmel klopfte plötzlich jemand auf das Autodach. Vor Schreck fiel ich fast vom Beifahrersitz. Es war Dietmar Becker, der zurückgekommen war. »Mensch, müssen Sie mich so erschrecken?«, herrschte ich ihn an.
»Tut mir leid, Herr Palzki. Ich ahnte nicht, dass Sie bereits eingeschlafen sind.«
Ich schaute ihm tief in die Augen.
»Na, das haben Sie aber schlau angestellt. Hätte ich Ihnen gar nicht zugetraut. Was halten Sie von der ganzen Sache da drüben?«
»Ich habe mir ehrlich gesagt mehr davon versprochen. Drüben geht es einzig und allein darum, dass Siegfried in Zukunft noch mehr Gewinn einsacken will.«
»Glauben Sie die Geschichte nicht, die er seinen Genossenschaftsmitgliedern erzählt hat?«
»Vergessen Sie es. Mein Freund, der bei Siegfrieds Steuerberater arbeitet, hat mal zu mir gesagt, dass der Großhandel eine Gelddruckmaschine sei, und das selbst dann, wenn man alles legal abrechnen würde.«
Ich schüttelte nur noch ungläubig den Kopf.
»Wahnsinn. Und jetzt nutzt Siegfried die Gunst der Stunde, um seinen Mitgliedern noch ein Stück mehr vom Kuchen abzuknapsen.«
»So sieht es aus. Die Mitglieder sind arme Schweine und zudem noch in einer extrem schlechten Verhandlungsposition.«
»Und was lernen wir daraus, Herr Becker?«
»Das es sich nicht gelohnt hat, hierher zu kommen. Ich dachte nämlich, dass der Fall Schablinski aufgeklärt wird.«
»Na, da wird jetzt wohl nichts mehr draus. Ich denke, wir brechen ab und fahren wieder heim, okay?«
»Das glaube ich auch. Hier zu warten dürfte nichts mehr bringen.«
»Dann lassen Sie uns mal alles zusammenräumen. Sie werden wohl nichts dagegen haben, wenn ich Sie nach Hause fahre, oder?«
»Oh, vielen Dank, das wäre wirklich nett.«
Ich schraubte das Teleobjektiv vom Stativ, packte alles wieder ordentlich in die Tasche und stellte diese behutsam in den Kofferraum. Die Speicherkarte ließ ich am Tele, da konnte sie wenigstens nicht verloren gehen. Gleich morgen früh würde ich das kostbare Stück wieder zu Jacques zurückbringen.
Auf der Rückfahrt bot ich dem Studenten einen meiner beiden letzten Schokoriegel an. Diesmal schien auch er Hunger zu haben und so fuhren wir schmatzend an der Abfahrt Mutterstadt vorbei.
»Äh, Herr Palzki, ich glaube, wir hätten hier vielleicht besser abbiegen sollen.«
»Mist, der Mensch ist halt ein Gewohnheitstier. Ganz automatisch wäre ich jetzt nach Schifferstadt gefahren. Na ja, macht nichts, fahren wir eben über Limburgerhof, das ist nur unwesentlich länger.«
»Das ist vielleicht verkehrstechnisch gesehen gar keine schlechte Variante. So müssen Sie nicht an der Ampel im Ortszentrum von Mutterstadt vorbei. Selbst mitten in der Nacht steckt man da minutenlang fest.«
Es war bereits kurz nach elf, als wir die vier Kreisel, die am nordöstlichen Ortsende von Limburgerhof innerhalb eines knappen Kilometers jeden ortsfremden Autofahrer um den Orientierungssinn und um den Verstand brachten, durchfuhren.
In Fahrtrichtung konnte ich bereits die vielen Lichter Mutterstadts sehen, als Becker neben mir plötzlich unruhig wurde.
»Schauen Sie mal, da drüben!«, rief er erstaunt. Er zeigte mit seiner Hand nach rechts zum Großmarkt Siegfried.
»Da tut sich doch was. Um diese Uhrzeit habe ich hier noch nie Autos parken sehen. Ich bin mir zwar nicht ganz sicher, aber ich denke, ich habe eben einen schwachen Lichtschimmer gesehen.«
Ich legte eine ordentliche Vollbremsung hin.
»Und, was wissen Sie noch?«, fragte ich ihn in besonders hartem Ton.
Er schaute mich erstaunt an.
»Wie meinen Sie das, Herr Palzki? Ich habe keine Ahnung, weshalb da heute die Autos stehen. Normalerweise ist das Gelände, wenn ich nachts heimkomme, menschenleer.«
»Okay, dann werden wir mal nachschauen. Da Sie schon mal hier sind, können Sie auch mitkommen. Aber Sie verhalten sich absolut ruhig und machen bitte keine Extratouren, okay?«
»Ja, ist schon in Ordnung. Wahrscheinlich gibt das sowieso noch eine Pleite.«
Ich parkte 50 Meter hinter der Einfahrt im Straßengraben. Als ahnte ich, dass ich sie gebrauchen konnte, schnappte ich mir die Tasche mit dem Teleobjektiv.
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Der Neumondhimmel war bis auf wenige Zirruswolken unbedeckt. Es herrschte eine relative Dunkelheit, die nur durch die Straßenbeleuchtung der nahen Ortsbebauungen etwas aufgehoben wurde. Unsere Augen hatten sich in kürzester Zeit an diese kargen Lichtverhältnisse gewöhnt, sodass wir problemlos am Rand des Zufahrtswegs zu den Hallen schleichen konnten. Becker hatte recht gehabt, neben dem Bürogebäude parkten außer Petersens Luxusschlitten und dem uns bereits bekannten Transporter zwei weitere Pkws.
Wir ließen uns Zeit, viel Zeit. Durch Handzeichen und gelegentlichem Flüstern gab ich Becker zu verstehen, dass wir zunächst den Firmenkomplex umkreisen würden. Dieses Vorhaben dauerte bestimmt eine Viertelstunde. Anschließend verdrückten wir uns zwecks weiterer Abstimmung einige Meter ins Feld hinein.
»Was meinen Sie?«, fragte ich Becker leise.
»Keine Ahnung, was da los sein könnte. Mir ist aufgefallen, dass nur in der Halle links hinten Licht brennt. Alles andere ist stockdunkel.«
»Genau, das Gleiche habe ich auch bemerkt. Und genau vor dieser Halle stehen im Moment zwei Lkws. Vielleicht sind die mit dem Beladen nur etwas spät dran?«
»Das könnte natürlich sein. Aber trotzdem scheint mir das Ganze doch ziemlich mysteriös zu sein, so als wollte man etwas verbergen.«
»100 Punkte, Herr Becker. Wir beide haben anscheinend das gleiche ungute Gefühl im Magen. Hier ist einiges oberfaul. Und ich weiß, wie wir weiter vorgehen werden.«
Ein Tatort-Kommissar würde jetzt natürlich zur Aufrechterhaltung des Spannungsbogens der Sache im Alleingang auf den Grund gehen. Doch als ausgebildeter Beamter wusste ich, wo die Grenzen einer Eigenermittlung lagen. Und diese Grenzen hatte ich bereits deutlich überschritten. Ich zückte mein Handy, das ich ausnahmsweise diesmal bewusst eingesteckt hatte und schaltete es ein. Wie sollte es anders sein: Der Akku war leer. Ich fluchte wegen dieser Fahrlässigkeit innerlich vor mich hin, ohne dass Becker davon etwas mitbekam. Klar, ich konnte zum Wagen zurückgehen und meine Kollegen per Polizeifunk informieren. Hin- und hergerissen stand ich da und überlegte. Da mein Adrenalinspiegel sowieso schon die gefühlte Maximaldosis erreicht hatte, hatte ich leichtes Spiel, um mit aufkommenden Bedenken über eventuelle Risiken fertig zu werden. Bei den Tatort-Kommissaren ging es ja schließlich auch immer gut aus.
Ich schnappte den Studenten am Arm und zog ihn mit mir in Richtung Halle. Hier waren die beiden erwähnten Lkws rückwärts an die Laderampen angedockt. Die Laderampen waren etwas in die Hallen hinein versetzt, sodass der letzte Meter der Lkw-Hänger jeweils in die Halle ragte. Die Öffnungen der Rampen waren mit langen beweglichen Gummipolstern verhängt, sodass ein Blick in die Halle aus dieser Entfernung nicht möglich war.
Der rechte Lastwagen war für mein Vorhaben geradezu ideal. Der Hänger hatte eine offene Bauweise, bei der der Aufbau aus einem Gerippe bestand, das mit einer Plane umhüllt war. Ich schlich mit Becker in die Nische zwischen Zugmaschine und Hänger. Außer uns trieb sich keine Menschenseele im Freien herum. Jetzt zeigte sich mal wieder, dass ich doch ein praktisch veranlagter Mensch war. Auch wenn ich meist kein Handy mit mir herumtrug, ein Taschenmesser gehörte zu meiner Grundausstattung. Vorsichtig durchschnitt ich den Riemen, der die Plane an der Unterseite des Hängers mittels Ösen hielt. In Zeitlupe zog ich etwa einen Meter des Riemens aus den Ösen der Plane heraus. Jetzt kam der spannende Augenblick. Millimeterweise hob ich die Plane nach oben in der Hoffnung, dabei nicht entdeckt zu werden.
Kisten, jede Menge gestapelter und streng riechender Kisten, versperrten mir die Sicht zum gegenüberliegenden Ende des Hängers.
Mit einer Kopfbewegung gab ich meinem temporären Partner zu verstehen, dass es jetzt an der Zeit war, in den Hänger zu klettern. Dazu klemmte ich zuerst meine Tasche in einen Spalt zwischen zwei Kisten, dann stellte ich mich auf die Deichsel und zog mich geschickt an den Kisten hoch. Nun konnte ich über den Rand der obersten Kisten schauen: Rettiche, nichts als Rettiche. Das weiße Gold von Schifferstadt, wie man hier in dieser Gegend warb. Ich duckte mich etwas, damit ich nicht von der Halle aus zu entdecken war. Die Gefahr war zwar wegen der nahezu vollkommenen Dunkelheit im Hänger eher gering, aber ich musste trotzdem aufpassen. Vielleicht wurde ja noch beladen. Mit einem eleganten Hüftschwung kam Becker mir nach. Für einen Grobmotoriker nicht schlecht, dachte ich. Auch er verzog zunächst die Nase. Zuviel Rettichgeruch kann schon ziemlich belästigend wirken. Unsere Riechzellen liefen im Moment wahrscheinlich Amok.
Nachdem sich mein Puls wieder etwas beruhigt hatte, lugte ich vorsichtig über die oberste Kistenreihe hinaus. Dabei musste ich mich seitlich mit den Händen an den Kisten festkrallen, um nicht nach hinten gegen die Plane zu fallen, um dann womöglich vom Hänger zu rutschen. Diese Stellung war alles andere als bequem, zumal Becker neben mir nun das Gleiche tat.
Endlich konnten wir sehen, was sich in der Halle abspielte. Die Deckenbeleuchtung war abgeschaltet, stattdessen hatte man zwei oder drei Baustellenstrahler auf den Boden gestellt. Dies ergab durch die langen Schatten ein gespenstisches Bild. An mehreren Bierzelttischen arbeiteten etwa eine Handvoll Menschen, darunter auch Petersen. Es war schlecht zu deuten, was sie dort trieben.
»Sind die verrückt?«, flüsterte mir Becker in diesem Moment ins Ohr, »die schneiden Rettiche.«
»Was soll das?«
Ich konnte es beim besten Willen nicht glauben.
»Na ja, so genau sehe ich es nicht. Aber ich glaube, die schneiden Spiralen in die Rettiche. Das wird hier in der Region so gemacht.«
Ne, das konnte nicht sein. Wie ein Artist angelte ich mir Jacques’ Tasche, die immer noch ein paar Steigen tiefer klemmte. Dazu musste ich jedoch in die Hocke gehen, was wegen der Enge und Dietmar Becker nicht ganz einfach war. Mit ausgestrecktem Arm bekam ich die Tasche zu fassen. Zusammen mit der Tasche versuchte ich, mich aufzustellen, natürlich mit nur einer freien Hand. Becker wollte mir dabei helfen, indem er die Tasche auf deren Unterseite griff und mir etwas entgegenschob. Dummerweise hatte ich nicht mit diesem zusätzlichen Schwung gerechnet. Es kam, wie es kommen musste. Ich verlor das Gleichgewicht. Zusammen mit der obersten Rettichkiste, die ich dabei fest umklammert festhielt, knallte ich mit heftigem Getöse gegen die Plane auf der Rückseite des Hängers. Nur Beckers schneller Reaktion hatte ich es zu verdanken, dass ich nicht zu allem Überfluss noch aus dem Hänger stürzte. So hingen wir nun wie ein einzementiertes Denkmal zwischen den Kisten und der Plane und konnten uns keinen Millimeter weit bewegen, um nicht doch noch einen Absturz auszulösen. Vielleicht wären wir sogar unbemerkt geblieben, wenn nicht diese dumme Kiste, die ich dabei mit runterzog, auf die Deichsel geknallt wäre. So vergingen nur etwa schätzungsweise zehn Sekunden, bis uns mehrere künstliche Lichtquellen gleichzeitig anleuchteten.
»Hallo, wen haben wir denn da?«
Ich erkannte Petersens Stimme sofort.
»Na dann kommen Sie mit Ihrem Freund mal ganz brav von diesem Hänger runter. Georg, hilf den beiden dabei. Ich glaube, unsere Freunde haben ein gewaltiges Problem.«
Dank der Hilfe von Petersens Kumpanen konnten wir nun vom Hänger steigen. Eine Flucht war in dieser Situation unmöglich. Da wir beide von mehreren Lampen geblendet wurden, konnten wir nicht mal die Zahl unserer Gegner exakt abschätzen.
»Nanu, Sie haben ja sogar Gepäck dabei, Herr Palzki. Zeigen Sie mal her.«
Er nahm mir Jacques Tasche ab und öffnete sie.
»Da schau mal einer an, ein Fernrohr«, präsentierte er den Fund stolz seinen Helfern.
»Was wollten Sie mit diesem Ding, Herr Kommissar? So groß ist unser Gelände doch gar nicht. Na ja, ist egal, kommen Sie in die Halle. Das gilt natürlich auch für Ihren Freund. Muss ja nicht jeder mitbekommen, dass wir so spät noch hier sind.«
Er lachte und gab dabei seinen Kumpanen mit einer Handbewegung zu verstehen, dass sie ihm zu folgen hätten.
In der Halle angekommen ging er mit uns zu den Tischen. Dort blieb er zunächst stehen und überlegte ziemlich lange, bis er sich wieder an mich wandte.
»Was wollen Sie eigentlich zu dieser späten Stunde hier, Herr Palzki? Sie sind doch bestimmt nicht in offiziellem Auftrag hier, oder? Und wer sind Sie? Sind Sie ein Bulle?«, richtete er sich plötzlich an Dietmar Becker.
»Nein, nein«, antwortete Becker, »ich bin nur ein Bekannter von Herrn Palzki. Ich wohne in Mutterstadt und Herr Palzki war dabei, mich heimzufahren. Dabei sahen wir zufällig Licht auf dem Firmengelände.«
Petersen überlegte weiter. Schließlich schüttelte er energisch den Kopf.
»Ich glaube Ihnen kein Wort, meine Herren. Sie sind in nicht offizieller Mission hier. Hm, das wird einen handfesten Skandal geben, wenn ich morgen früh gegen Sie Anzeige wegen Hausfriedensbruchs erstatten werde.«
»Sie bluffen doch nur, Petersen. Denken Sie, ich habe die vielen Tüten mit dem Pulver, die hier auf diesen Tischen liegen, noch nicht gesehen?«
»Ach so ist das, Sie sind wohl ein ganz Schlauer, Herr Kommissar. Das ändert natürlich einiges. Sie werden jetzt sicherlich verstehen, dass ich Sie und Ihren Freund unter diesen Umständen nicht mehr laufen lassen kann.«
Ich schaute ihn zornig an.
»Ja, das passt zu Ihnen. Sie haben doch bestimmt diesen Drohbrief geschrieben, oder?«
»Sie sind ein schlaues Kerlchen, Herr Palzki. Das und noch viel mehr. Ich habe auch auf Sie geschossen. Natürlich absichtlich daneben, das sollte ja schließlich nur eine Warnung sein. Leider scheint es keine Wirkung gehabt zu haben.«
»Ihnen fehlt halt die psychologische Ader, Herr Petersen. Solche Dinge reizen mich eher, da gebe ich nicht auf. Was haben Sie da eigentlich für ein Pülverchen in Ihren Tüten? Ist es das, was ich denke?«
»Ich weiß zwar nicht, was Sie denken, Herr Kommissar. Aber warum sollte ich Sie nicht darüber aufklären. Sie werden Ihre Erkenntnisse sowieso nicht mehr verwerten können.«
Er machte eine künstlerische Pause, bevor er in einem etwas leiseren Ton fortfuhr.
»Reinstes Heroin, Herr Palzki. Erste Qualität und unverschnitten, direkt aus Bulgarien. Was Sie hier sehen, hat einen aktuellen Marktwert von über zwei Millionen US-Dollar.«
»Heroin, so ist das also. Der weiße Tod, hier im Gemüsegroßmarkt. Und warum das Ganze, Herr Petersen? Sie verdienen doch bestimmt gut genug bei Siegfried?«
Petersen bekam fast einen Lachkrampf.
»Habt ihr das gehört, Männer? Samuel soll gut bezahlen! Der Witz des Jahrhunderts. Herr Palzki, Samuel Siegfried ist ein Riesenarschloch. Menschen sind für ihn nur Ware und es ist ihm egal, ob es ein Pole ist oder sein kaufmännischer Leiter. Oh, diese jahrelangen Demütigungen, ich sage Ihnen –«
Fast hätte er sich in Rage geredet, doch er beherrschte sich.
»Fest steht, dass Samuel mich beschissen bezahlt, wie die anderen auch. Nur durch meine kleinen Zusatzgeschäfte, die ich manchmal nebenbei arrangieren konnte, habe ich wirtschaftlich überlebt.«
»Ja, ist klar, Herr Petersen, ich habe Ihren Wagen gesehen.«
»Irrtum, Herr Palzki. Den Wagen habe ich mir mit Provisionen verdient. Provisionen für die Vermittlung dieses kleinen unschuldigen Pulvers.«
»Unschuldiges Pulver? Sie spinnen doch! Unzählige Menschen sterben an dem Zeug!«
»Unschuldige Menschen? Pah, das sind doch alles Fixer, die sowieso nicht für die Arbeitsproduktivität zur Verfügung stehen. Das darf man nicht so eng sehen, Herr Palzki. Das ist so wie mit den beiden Schablinskis oder diesem Dzierwa.«
»Die Sie natürlich allesamt auf dem Gewissen haben, stimmts?«
»Was blieb mir anderes übrig? Die sind doch selbst schuld, wären sie doch nur in Polen geblieben. Angefangen hat es mit dem ersten der Schablinski-Brüder vor einem Jahr. Dummerweise hat er hier mitten in der Nacht herumgeschnüffelt, anstatt in seiner Zelle zu schlafen. Und dieses Jahr kommt noch sein Bruder hierher und schnüffelt weiter. Der ist mir sogar bis zu unserem Personalleasingtreffen in Schifferstadt gefolgt. Das war ziemlich gefährlich für mich, aber ich musste sofort handeln. Deswegen konnte ich ihn leider nicht mehr verschwinden lassen.«
»Ich gehe mal davon aus, dass Schablinski seinem Freund Dzierwa etwas von seinem Verdacht erzählt hatte. War es so, Petersen?«
»Ja, genau so. Dummerweise hatte das Ganze schon größere Kreise gezogen, als ich bisher vermutet hatte. Auch dieser Kowalski wusste bereits etwas davon. Warum der von Dzierwa eins auf die Mütze bekommen hat, weiß ich allerdings noch nicht. Ich habe schließlich keine Zeit gehabt, Dzierwa danach zu fragen.«
»Aber genug Zeit, ihn im Wildpark an die Wildschweine zu verfüttern.«
»Das war gut, oder? Dzierwa wollte mich erpressen. Er schien alles zu wissen oder zumindest zu ahnen. Deshalb habe ich dieses Schwein den Schweinen zum Fraß vorgeworfen. Ich hasse Erpresser!«
»Und ich hasse Drogendealer, Herr Petersen!«
»Was Sie nicht sagen, Herr Kommissar. Leider werden Sie keine Zeit mehr haben, Ihren Hass gegen mich auszuleben, hahaha.«
Seine Männer hatten uns bereits fachmännisch umzingelt. Becker und ich hatten nach wie vor nicht die geringste Chance. Da wir inzwischen nicht mehr von den Lampen geblendet wurden, konnte ich inklusive Petersen acht Personen zählen. Ich musste irgendwie Zeit gewinnen. Auch wenn ich selbst nicht wusste, wie.
»Irgendwie passt das alles nicht zusammen, Petersen. Wir sind in der Vorderpfalz und nicht in einer drogengefährdeten Großstadt. Was wollen Sie denn mit dem ganzen Zeug hier?«
»Ich sehe, Sie haben von den Lieferwegen absolut keine Ahnung. Na gut, Sie sollen das noch erfahren. Soviel Zeit muss sein. Wie Sie bestimmt von Ihrer Ausbildung her wissen, müssen die meisten harten Drogen nach Deutschland importiert werden. Das bisschen Cannabis, das hier angebaut wird, kann man getrost vernachlässigen. Die größte Schwierigkeit bei der ganzen Sache besteht in den letzten Jahren aber nicht darin, das Zeug über die Grenzen zu schaffen, denn die sind innerhalb der EU sowieso offen wie ein Scheunentor.
Auch die östlichen Außengrenzen der Europäischen Union sind nicht sicherer. Deshalb kommt unser Zeug über die Bulgarien-Rumänien-Ungarn-Route hierher. Dort im Osten sind die meisten Grenzbeamten noch für einen Apfel und ein Ei zu kaufen. Das eigentliche Problem liegt darin, die Ware in die Ballungsgebiete Berlin, Hamburg, München und ins Ruhrgebiet zu schaffen. Dort sitzen sowohl die meisten Kunden als auch die dazugehörenden Verteilungszentren. Und dort sind Ihre Kollegen vom Drogendezernat unermüdlich im Einsatz. Deshalb fliegen dort alle Drogenkuriere auf. Na ja, sagen wir fast alle.«
Mit seinem strahlenden, überheblichen Lächeln war er im Moment Siegfried charakterlich gar nicht so unähnlich.
»Bisher ist noch niemand, aber wirklich noch niemand auf die Idee gekommen, in harmlos wirkenden Gemüselieferungen Drogen zu vermuten. Hier schauen Sie mal –.«
Dabei deutete er mit seiner linken Hand auf die Tische neben ihm.
Auf der einen Seite lagen noch die unversehrten Rettiche, auf der anderen die bereits aufgeschnittenen. Und ein Stückchen daneben die sorgfältig portionierten und abgepackten Drogentütchen.
»Das, was Sie hier sehen, ist einzig und alleine auf meinen Mist gewachsen. Sie brauchen sich keinen Zwang anzutun und dürfen mir gerne zu dieser großartigen Idee gratulieren. Wie Sie sehen, verstecken wir das Zeug in diesem überaus streng riechenden Gemüse. Dadurch hat selbst ein ausgebildeter Drogenhund keine Chance, etwas zu erschnüffeln. Bisher hat niemand nur den kleinsten Verdacht geschöpft. Herr Kommissar, seit drei Jahren boomt das Geschäft ohne Ende.«
»Das haben Sie ja wirklich schlau eingefädelt, Herr Petersen«, antwortete ich notgedrungen.
»Und welche Rolle spielt Siegfried in diesem Spiel?«
»Samuel?«
Er lachte und seine Kumpane brachen ebenfalls in Gelächter aus.
»Samuel hat nicht die leiseste Ahnung davon. Sonst hätte er sich das Geschäft längst unter den Nagel gerissen. Nein, das ist alles unsere persönliche Angelegenheit. Wir sind ein kleines verschworenes Team, bei dem jeder ordentlich was verdient.«
»Was machen Sie tagsüber mit den Drogen, wenn die Arbeiter und Ihr Chef anwesend sind?«
»Tagsüber ist hier kein Heroin zu finden. Das wird erst nach Ladenschluss, wenn Samuel fort ist, hierher gebracht. Morgens um 3 Uhr ist Fred dann bereits mit seiner Ladung in Richtung Ruhrgebiet unterwegs.«
»Wo das Heroin dann in einem Gemüsemarkt weiterverteilt wird. Schlau ausgedacht, mein Kompliment!«
Petersen strahlte über das ganze Gesicht.
»Ganz recht. In Köln beliefern wir alle 14 Tage den Petersen-Großmarkt.«
Bei diesem Satz sah er mich erwartungsvoll an.
»Kommt Ihnen der Name bekannt vor? Bingo, das ist mein Bruder. Sie sehen, alles ist fest in Familienhänden.«
Petersen schaute nervös auf die Uhr und mir schwante Fürchterliches.
»Tja, Herr Kommissar, uns läuft leider die Zeit davon. Ich hoffe, Sie werden Verständnis dafür haben, dass wir Sie nun nicht mehr ohne Weiteres laufen lassen können.«
Im gleichen Moment zog er unvermittelt eine Pistole aus seiner Jackentasche. Die Männer, die uns die ganze Zeit umzingelt hatten, wichen zur Seite. Jetzt wurde es sehr kritisch für Becker und mich.
»Denken Sie daran, Polizistenmord wird besonders hart bestraft, Herr Petersen.«
»Wie komisch, Herr Palzki. Als ob es darauf noch ankommen würde. Sie müssen sich um mich keine Sorgen machen. Denn man wird mich noch nicht einmal verdächtigen, weil man von Ihnen und Ihrem Freund nichts mehr finden wird. Wir verfügen über die geeigneten Mittel und Wege, biologisches Material absolut rückstandsfrei zu entsorgen. Sie werden sich quasi in ein paar Kilowattstunden Energie verwandeln, hahaha. Wären Sie so freundlich, etwas vom Tisch zurückzutreten? Ich finde rot gefärbte Rettiche nämlich etwas unappetitlich!«
In diesem Moment passierte es. Ein Schuss peitschte durch die Halle. Ich hielt die Luft an.
Ich wusste, dass ein Schuss nicht unbedingt mit einem Schmerzempfinden einhergehen musste. Ich spürte nichts. Nichts weiter, außer dem anhaltenden schmerzfreien Schock, und der Erkenntnis, kurz vor meinem Ableben zu stehen.
Die wenigen Sekunden, die mir noch blieben, nutzte ich, um festzustellen, wo die Kugel in meinen Körper eingedrungen ist. Ich konnte nichts finden. War ich etwa schon auf dem Weg ins Jenseits? Ich war völlig verwirrt. Doch es gelang mir ohne Mühe, zu Petersen zu schauen. Und ich begriff nicht, weshalb Petersen langsam im Zeitlupentempo mit weit aufgerissenen Augen und schmerzverzerrtem Gesicht zu Boden glitt. Ich starrte ihn weiter an. Polizeikollegen rannten an mir vorbei und stürzten sich auf den am Boden liegenden Petersen und dessen Mitganoven.
Langsam, ganz langsam verstand ich, was da vor sich ging. Erst als kurz darauf Gerhard in meinem Blickfeld auftauchte, war ich wieder eines zaghaften Wortes fähig.
»Ist alles in Ordnung bei dir, Reiner?«
Ich nickte.
»Ja, ja, ist schon gut. Ich stehe wahrscheinlich etwas unter Schock. Ich dachte, das wäre meine Kugel gewesen.«
»Das kann ich dir gut nachfühlen. Aber ich kann dich beruhigen. Diese Kugel war nur für Petersens Unterarm bestimmt und das wird er überleben.«
Jetzt hielt ich mich an meinem Freund fest und holte erst mal tief Luft.
»Puh, das war knapp. Sag mal, warum seid ihr überhaupt hier?«
»Das, mein lieber Reiner, hast du nur dem Zufall zu verdanken. Kowalski ist heute Abend überraschend aus dem Koma erwacht und war zudem sofort gesprächig. Aus diesem Grund wollten wir uns hier eigentlich zunächst mal unverbindlich umsehen. Bevor wir deinen Wagen am Straßenrand stehen sahen, konnten wir ja gar nicht wissen, dass du bereits an Ort und Stelle warst.«
»Zusammen mit deinem Freund«, ergänzte er.
»Das ist nicht mein Freund«, wehrte ich aufgebracht ab.
»Dafür, dass es nicht dein Freund ist, bist du aber ziemlich oft mit ihm unterwegs.«
»Wo ist Becker eigentlich?«
»Der ist schon draußen in ärztlicher Behandlung. Und du solltest dich sicherheitshalber auch dorthin begeben.«
»Später, Kollege, später. Ich hoffe, ihr habt das Geständnis von Petersen noch mitbekommen?«
»Jedes einzelne Wort, Reiner. Alles ist in meinem Gedächtnis unauslöschlich gespeichert.«
»Apropos Speicher –.«
Ich ging zum Tisch, auf den Petersen vorhin das Tele abgelegt hatte. Vorsichtig zog ich den Speicherchip ab und übergab ihn an Gerhard.
»Hier, pass bloß gut drauf auf. Da ist das komplette Gespräch drauf. In einer Wahnsinnsqualität, sag ich dir!«
Gerhard sah mich von der Seite an und schmunzelte.
»Du warst doch nicht etwa bei Jacques?«
Darauf brauchte ich nicht zu antworten. Uns beiden war klar, dass die Frage nur rhetorisch gemeint war.
In diesem Moment gesellte sich Jutta hinzu.
»Alles klar? Übrigens, herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag, Reiner!«
Ich schaute auf die Uhr. Tatsächlich, es war Viertel nach zwölf. Ich war wieder ein Jahr älter. Und ich lebte noch.
Nachdem mir Gerhard gratuliert hatte, verließ ich erleichtert die Halle. Doch der Hinweis auf meinen Geburtstag brachte mir weitere Erinnerungen ins Gedächtnis.
Im Kampf mit Siegfried und Petersen hatte ich gewonnen. Doch bei Stefanie war meine Niederlage bereits vorprogrammiert.
 
 
 
 






Epilog
Selbstverständlich möchte ich Ihnen jetzt nicht vorenthalten, wie es mit allem weiterging. Der Spannungsbogen ist nun zwar zu Ende gespannt, doch es sind noch viele Fragen offen geblieben. Ich hoffe, dass ich mit diesem Epilog noch die eine oder andere Frage beantworten kann und nichts Wichtiges vergesse. 
Die nächsten Wochen waren nämlich sehr ereignisreich. Nach wie vor unter gerichtlicher Zwangsverwaltung steht der Geschäftsführer Samuel R. Siegfried. Nach politischer Intervention durch die ortsansässigen Bürgermeister und des Landrates konnte die Genossenschaft bereits einen Tag nach Petersens Festnahme ihren Betrieb wieder aufnehmen. Trotz diverser Pfändungen in sein Privatvermögen scheint Siegfried nicht allzu unzufrieden zu sein. Denn er fährt einen Wagen, den ich mir nie leisten kann. Und den Schmuck, den er trägt, wiegt man am besten mit einer Personenwaage. 
Zwei Wochen nach seiner Festnahme gelang Paul Petersen bei einem Arztbesuch in der Frankenthaler Fußgängerzone die Flucht. Den begleitenden Beamten hatte er bei einem vorgetäuschten Toilettengang überwältigt. Petersens Bruder Max verschwand noch in der Nacht von Pauls Festnahme. Internationalen Recherchen zufolge sollen die beiden in Paraguay in der Nähe von San Pedro untergetaucht sein. Die Gefährten der Petersen-Brüder wurden zu Haftstrafen zwischen drei und zehn Jahren verurteilt.
Dietmar Becker hat mir seinen ersten Romanentwurf zugeschickt. Eigentlich muss ich sagen, dass es sich dabei mehr um einen Tatsachenbericht als um einen Krimi handelt. Als Belohnung für unser gemeinsam überstandenes Abenteuer fütterte ich ihn mit dem einen oder anderen Detail aus unserer Polizeiarbeit. Ich fand seinen Tatsachenkrimi überaus spannend, und vielleicht wird er irgendwann einmal sogar als Pfalzkrimi gedruckt. Becker hat mir anvertraut, dass er bewusst den einen oder anderen Rechtschreibfehler im Manuskript hat stehen lassen. Damit könne man bei der Leserschaft zusätzliche Aufmerksamkeit erregen. Becker hat mir weiterhin angekündigt, dass er bereits am zweiten Krimimanuskript arbeite. Dabei soll es sich um irgendetwas mit einem nicht zugelassenen Pseudo-Krupp-Medikament handeln. 
Professor Müller entging ganz knapp der Aberkennung seines akademischen Titels. Nur die freiwillige Herausgabe seiner privat gehorteten Museumsstücke rettete ihm sein Ansehen und nicht zuletzt auch seine Pension. Nicht vermeiden ließ sich, dass seine Frau von den regelmäßigen Besuchen bei Mary erfuhr. Doch ihrer eigenen Aussage zufolge bewertete sie die Beibehaltung ihres bisherigen Lebensstandards höher als eine Trennung von ihrem Mann. 
Über Dr. Matthias Metzger gibt es nicht viel zu sagen. Er fährt nach wie vor Notarzteinsätze und kein Mensch kümmert sich darum. Angst habe ich davor, dass ich nach einem Unfall aufwache und Metzger sich gerade mit einem blutverschmierten Kittel über mich beugt. In der einen Hand hält er eine Banane, in der anderen eine Blechschere. Mit einem zuckenden Lächeln höre ich ihn sagen: »Den Blinddarm und die Mandeln habe ich auch gleich mit erledigt.«
Friedrich Knoll wurde zwar von Hannah Weiß entlassen. Doch als Mitgesellschafter der Wanda GmbH in Böhl-Iggelheim musste Knoll keine Arbeitslosigkeit befürchten.
Ach ja, Hannah Weiß. Die Ermittlungen bezüglich des Todes ihres Mannes und ihrer Schwiegermutter verliefen zwar im Sand, ein fahler und nicht nachweisbarer Nachgeschmack blieb aber bei mir zurück. Wie mir berichtet wurde, sucht Hannah Weiß im Moment einen Käufer für ihren Hof. Meine gefühlsmäßigen Turbulenzen waren nicht von langer Dauer. Je mehr ich darüber nachdachte und Hannah mit Stefanie verglich, desto eindeutiger fiel der Vergleich zu Stefanies Gunsten aus. 
Stefanie. Ja, Stefanie. Nachdem Jutta und Gerhard ihr ausführlich die ganze Geschichte erzählt hatten, hat sie mir schließlich verziehen. Sogar mein Geburtstagsgeschenk bekam ich noch nachträglich überreicht. Dabei handelte es sich um ein Buch mit dem Titel: ›Kochen für Anspruchslose‹. Allerdings sah sie sich nach wie vor in ihrem Vorurteil bestätigt, dass das einzig Zuverlässige bei mir das Unzuverlässige ist. Aus diesem Grund entschloss sie sich, weiterhin in Ludwigshafen wohnen zu bleiben. Gestern haben wir uns auf neutralem Boden getroffen. Paul hat mir dann zum Abschluss noch einen seiner berühmten Witze erzählt. Doch das würde hier jetzt zu weit führen.
 
 






Hinweis an den geneigten Leser
 
• Sie heißen Stefanie und leben von Ihrem Mann 
 getrennt?
• Sie sind schon mehrfach die B 9 in Richtung 
 Ludwigshafen gefahren?
• Sie hinterziehen Steuern im großen Stil?
• Sie sind Polizeibeamter und haben Probleme mit
 dem Getränkeautomaten?
• Ihr Dialekt macht Sie einsam?
• In Ihrem aussterbenden Bekanntenkreis sind Sie 
 als Hobbychirurg anerkannt?
• Sie haben schon mal einen Blumenkohl gekauft, 
 ohne zu wissen, wie man ihn zubereitet?
• Es gibt andere Gemeinsamkeiten zwischen 
 Ihnen und den Figuren im Roman?
 
Leider muss ich Ihnen mitteilen, dass dies weder beabsichtigt noch gewollt ist. Auch wenn so mancher beschriebene Ort tatsächlich existiert, die Figuren sind allesamt frei erfunden. Ähnlichkeiten mit Ihnen oder anderen lebenden, toten oder noch nicht geborenen Personen sind somit rein zufällig.
 
 
 






Personenglossar
 



Reiner Palzki – Kriminalhauptkommissar 
Gebürtiger Ludwigshafener, 45 Jahre alt, lebt von Frau und Kindern getrennt. Palzki wohnt alleine in einer Doppelhaushälfte im Schifferstadter Neubaugebiet. Im Kochen ist er absolut talentfrei, seine Nahrungsaufnahme beschränkt sich auf Fastfood und hochkalorienhaltige Discountereinkäufe.
 

Gerhard Steinbeißer – Lieblingskollege von Reiner Palzki
34 Jahre alt, seit Jahren unter den ersten Hundert beim Mannheimer Marathon. Trotz seines zurückweichenden Haaransatzes lebt er als bekennender Single mit häufig wechselnden Partnerinnen.
 

Jutta Wagner – Kollegin von Reiner Palzki
Die rotgefärbte 40-jährige Jutta Wagner organisiert interne Angelegenheiten, führt Protokolle und leitet Sitzungen autoritär, sachlich und wiederholungsfrei.
 

Dr. Dr. Enrico Hingstenberg – Rechtsmediziner
Eitler homosexueller Endzwanziger mit schulterlangen Haaren und permanentem Dreitagebart. 
 

Stefanie Palzki – Ehefrau von Reiner Palzki
39 Jahre, blonde lange Haare, blaue Augen, feines Gesicht und Kleidergröße 36. Jeder Versuch, zu ihrem Mann zurückzukehren, wird durch die Unzuverlässigkeit Reiner Palzkis im Ansatz konterkariert. 
 

Melanie und Paul Palzki – Kinder von Reiner und Stefanie Palzki
Melanie geht in die vierte Klasse der Grundschule Mundenheim, ihr Bruder Paul in die erste Klasse. Paul ist ein begeisterter Witzeerzähler.
 

Samuel R. Siegfried – Geschäftsführer einer landwirtschaftlichen Genossenschaft
50 Jahre, wirkt mit seiner Goldkette und Machofrisur wie ein Zuhälter. Er ist arrogant und herrisch gegenüber seinen Mitarbeitern und den Genossenschaftsmitgliedern.
 

Paul Petersen – kaufmännischer Leiter
Ist eine Marionette Siegfrieds, leidet unter seinem Chef. 
 

Hannah Weiß – Chefin eines Gemüseanbaubetriebs
Hat nach dem Giftselbstmord ihres Mannes und dem Tod ihrer Schwiegermutter den Betrieb geerbt. Die 30-Jährige verdreht Reiner Palzki kräftig den Kopf. 
 

Friedrich Knoll – Vorarbeiter von Hannah Weiß
Zwielichtiger Typ mit vulgärer Ausdrucksweise. 
 

Jakub Schablinski – Erntehelfer
Kommt aus Wroclaw in Polen und arbeitete vor seinem gewaltsamen Tod vier Wochen für Siegfrieds Betrieb.
 

Katarzyna Schablinski - Schwester von Jakub Schablinski
Reist nach dem Tod ihres Bruders nach Deutschland.
 

Marek Dzierwa – Erntehelfer
Gerät in Streit mit Antoni Kowalski.
 

Antoni Kowalski – Erntehelfer
Gerät in Streit mit Marek Dzierwa.
 

Professor Dr. Otto Müller – Grabungsleiter
Der beleibte Zweimetermann leitet mit einer Gruppe Studenten eine Ausgrabungsstätte in der Nähe des Fundorts des Goldenen Huts in Schifferstadt. Des Weiteren versucht er ein Geheimnis zu bewahren.
 

Dietmar Becker – Student der Archäologie
Der 25-Jährige findet den toten Schablinski. Er wohnt in einer WG in Mutterstadt. Seine Mutter ist Polin, er selbst will noch nie in Polen gewesen sein. Becker wirkt unbeholfen und ungeschickt. Durch seine kleine Stupsnase, das glattrasierte Gesicht und das gescheitelte Haar wirkt er überaus knabenhaft. Becker ist dabei, einen Regionalkrimi zu schreiben und kommt dadurch Palzki ständig in die Quere.
 

Dr. Matthias Metzger – freier medizinischer Berater
Der stämmige und großgewachsene Humanmediziner hat bereits vor Jahren seine Kassenzulassung zurückgegeben. Mit seinen langen feuerroten Haaren und seinem nervösen Tick fährt er dennoch hin und wieder aus Langeweile Notarzteinsätze. 
 

Detlev Schönhauer, genannt Vollbart – Urpfälzer
Alkoholiker. Bedingt durch seine wirren Haare, die direkt in einen verwucherten Vollbart übergehen, sind von seinem Gesicht nur die grünen Augen zu erkennen. Er spricht noch den originalen Urpfälzer Dialekt.
 

Jacques – Erfinder
Genialer Erfinder, der sich aus dem öffentlichen Leben zurückgezogen hat. Mit seinen 1,60 Metern und einem Alter von über 70 Jahren wirkt er wie eine Mischung zwischen Albert Einstein und Dr. Metzger. Palzki kennt Jacques schon von Kindesbeinen an.
 
 




Orte
 



Schifferstadt 
Die einzige Stadt im Rhein-Pfalz-Kreis mit aktuell 20.000 Einwohnern entstand um den Bau eines fränkischen Königshofes. Sie wurde 868 als ›Sciffestad‹ erstmalig erwähnt. Anfang Juni wird jährlich das Rettichfest gefeiert. Neben diversen Imbissbuden ist insbesondere die Ende der 70er-Jahre erbaute Leichenhalle am Waldfriedhof erwähnenswert.
 

Limburgerhof 
Die Gemeinde entstand 1930 auf Flächen der Gemeinden Mutterstadt, Neuhofen, Rheingönheim und Schifferstadt. Die BASF errichtete hier bereits zu Beginn des 20. Jahrhunderts die Alte und die Neue Kolonie für ihre Arbeiter. Ganze Schülergenerationen sind traurig, dass einer der beliebtesten Lehrer im weiten Umkreis nun Bürgermeister der Gemeinde ist und daher als Lehrer nicht mehr zur Verfügung steht.
 

Mutterstadt 
Mutterstadt ist bekannt für seinen Pfalzmarkt, dem größten deutschen genossenschaftlichen Gemüsegroßmarkt. Dieser ist nicht identisch mit dem Betrieb von Samuel R. Siegfried. Allerdings besaß Mutterstadt fast 200 Jahre lang ein Kantonsgefängnis für seine Einwohner.
 

Speyer 
Speyer am Rhein hat mit seinen 50.000 Einwohnern mehr als nur den Kaiserdom zu bieten. Bereits von Kelten, Römern, Germanen und anderen antiken Gestalten bevölkert, ist die Stadt seit 346 als Bischofssitz belegt. Im regionalen Umland hat der Kult-Imbiss Curry-Sau bei den unter 40-Jährigen einen höheren Bekanntheitsgrad als der Dom.
 

Ludwigshafen
Ludwigshafen am Rhein ist die zweitgrößte Stadt in Rheinland-Pfalz. Böse Zungen behaupten, die erst 150 Jahre junge Stadt lebe nur durch Unternehmen wie BASF und andere chemische Betriebe. Die Wahrheit ist, dass Ludwigshafen mit einem hohen kulturellen Angebot und vielen grünen Erholungsinseln den Vergleich mit größeren Städten nicht zu scheuen braucht. Die jährlich erscheinenden, sich gegenseitig übertrumpfenden kommunalen Umweltschutzberichte geben Hoffnung, dass Ludwigshafen eines Tages doch noch zum Luftkurort ausgelobt wird. Vermutlich noch vor der nächsten Eiszeit.
 

Wildpark Rheingönheim
In dem Landschaftsschutzgebiet wurden seit 1963 zahlreiche europäische Wildarten angesiedelt. Hier können Rothirsche, Wildschweine, Wisente, Auerochsen, Luchse und Wildkatzen beobachtet werden. Des Weiteren sind mehrere hundert Pflanzen- und Vogelarten zu bestaunen. Wie in diesem Buch berichtet, wurden im Wildpark abscheuliche Verbrechen begangen.
 

Carl-Reiss-Museen 
In den Reiss-Engelhorn-Museen werden mehrere Museen und Einrichtungen in Mannheim unter einem Dach vereint. Die Museen legen ihren Schwerpunkt auf die Bereiche Archäologie, Weltkulturen, Fotografie sowie im neueröffneten Zeughaus auf Kunst- und Kulturgeschichte sowie zur Geschichte Mannheims. In den Museen sind 1,2 Mio. Exponate auf 11.300 qm Ausstellungsfläche untergebracht. Modern erzogene Kinder können in den Museen durchaus eine Viertelstunde lang konzentriert die Ausstellungsstücke betrachten. 
 

Fundort Goldener Hut
Der Goldene Hut von Schifferstadt wurde 1835 bei Feldarbeiten auf einem Acker bei Schifferstadt gefunden. Er stammt aus der Bronzezeit und besteht aus dünnem Goldblech. Er wurde vermutlich als äußere Verkleidung einer Kopfbedeckung mit Krempe und Kinnriemen genutzt. Der Goldene Hut von Schifferstadt ist der älteste und zugleich erste Fund von vier bekannten, kegelförmigen Goldblechhüten aus der Bronzezeit. Sein Alter wird zwischen ca. 1400 bis 1300 v. Chr. geschätzt. Der vermutliche Fundort dürfte nach Insiderinformationen direkt unterhalb der neuen ICE-Trasse liegen. Kurzerhand hat man das entsprechende Gedenkschild ein Stück nach Norden versetzt.
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